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Flüchtig-Neifenden. 


Herausgegeben 


von 


C. O. J. von Arnim. 


Berlin, 1837. 
In der Nicolai'ſchen Buchhandlung. 


Heife 
Ueapel durch Apulien 


die Joniſchen Inſeln 
nach Athen. 


— —— — 
Berlin, 1837. 
In der Nicolai'ſchen Buchhandlung. 
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Wer ſagt es mir, was doch im Schalle 

Des Poſthorns — in dem muth'gen Knalle 

Der Peitſche fuͤr ein Zauber liegt? 

Hoch ſteigt mir jetzt die Welt, gleich einem Fe— 
| derballe, 

Der im Zenith der Kinderjahre fliegt. 

Und alles lacht mich an, und froh denk' ich mir 

alle 


Mitlebende gleich mir vergnuͤgt. 


So wird der Wein, der ewig zu Madere 
Gemeiner Wein geblieben waͤre, 

Zu dreimal beſſerm umgeſtimmt, 

Wenn er als Fracht, von einer Hemiſphaͤre 
Zur andern auf — und nieder ſchwimmt. 


Thümmel. 


Einige Worte 
der Empfehlung. 


Grunde verſchiedener Art, unter denen 
das Vergnügen wohl oben an ſtand, kei— 
nesweges aber die Abſicht, eine Reiſebe— 
ſchreibung herauszugeben, beſtimmten mich, 
im Sommer 1835 eine größere Reiſe an⸗ 
zutreten. 


Erſt 


VIII 


Erſt nach meiner Rückkunft erfaßte ich 
die Idee der Bekanntmachung eines Thei— 
les derſelben, und ſo erſcheint gegenwär— 
tiges Bruchſtück als erſtes Heft, wie ich 
es aus meinem Reiſejournale und der Er— 
innerung zuſammengeſetzt. 

Bei der Arbeit von Memoiren lebt 
man ſein Leben noch einmal, und lacht 
und weint durch einander, Pr ein glei; 
ches tritt natürlich bei der Aufzeichnung 
von Reiſeabentheuern ein. Wenn ich da— 
her unmöglich verlangen kann, daß meine 
Leſer auch mit mir fühlen und denken ſol— 


len, 


IX 


len, fo wünſchte ich doch, daß fie zuwei— 
len ſich mit einem gewiſſen Antheil in jene 
Gegenden verſetzten, die ich nur flüchtig 
beſchrieben, und daß ihre Einbildungskraft 
ſie mit lebendigeren Farben ausſchmücken 
möge, als ich ihnen zu verleihen im Stande 
war. Und iſt dieſer Zweck erreicht, ſo bin 
ich belohnt; denn nicht jedem iſt es ver— 
gönnt, vollkommen und brillant auszudrük— 
ken, was er empfindet, und berührt er 
beim Anſchlag eine verwandte Saite, ſo 
begnüge er ſich, verſtanden zu ſeyn, und 
überlaſſe dem andern, den gegebenen Ton 


zu 


zu benutzen, und ſchön und herrlich ans 
Tageslicht zu fördern, was bis dahin ver⸗ 
ſteckt in beider Buſen lag. 


v. Arnim. 


Zwei Monate waren an Parthenopes üppigem 
Buſen, um mit A. W. Schlegel ) zu ſprechen, 
verfloſſen, und ich hätte der Erde Lebewohl ſagen 
können, denn ich hatte Neapel geſehen, als ich 
den Wanderſtab weiter zu ſetzen beſchloß. Der 
Abſchied koſtete Mühe. Erſt vor wenigen Tagen 
hatte ich in der angenehmſten Geſellſchaft die Um⸗ 
gegend von Neapel zu Pferde, zu Wagen und 
zu Schiffe beſucht, eine Nacht in der Cucumella, 
die andere in Caſtellamare zugebracht, die große, 
einzeln ſtehende Cypreſſe im Thale von Graniano 
angeſtaunt, das prächtige Farbenſpiel der blauen 
Grotte zu Capri bewundert, und am Abend, bei 

1 völ⸗ 
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vollig wolkenloſem Himmel, der köſtlichen Aus⸗ 
ſicht genoſſen, der man ſich von jenen Bergen 
erfreut, an deren Fuße die Pianura von Sor⸗ 
rento mit ihrem Walde von Orangenbäumen 
liegt, die mit Früchten bedeckt waren. Aber auch 
Pompeji mit ſeinen täglich neuen Entdeckungen 
ſollte ich nicht mehr ſehn, und dich! o mein Stüb- 
chen an der Chiaja, mit aller Pracht des Gol⸗ 
fes vor mir, ſollte ich verlaſſen, und alles Ge— 
ſellige, jeden verfeinerten Genuß aufgeben, der 
Tachinardi und Ronconis Meiſtertöne nicht mehr 
hören, Perrot nicht mehr ſchweben ſehn; und 
das alles, um Apulien zu durchreiſen, und Län⸗ 
der zu beſuchen, wohin man nach Willkühr Räu⸗ 
ber und Mörder verſetzte, und jeder Schritt mir 
als Gefahr bringend geſchildert ward, ohne Hoff⸗ 
nung auf diejenige Belohnung, die auch die trüb⸗ 
ſten Zeiten unſeres Lebens uns nachher verſüßt. 
Doch wozu das Klagen, wenn der Entſchluß 
gefaßt iſt! Wer allen Einwürfen in ſolchen 
N Fäl⸗ 
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Fällen nachgeben wollte, würde nie weiter kom⸗ 
men; denn gewöhnlich gewinnt man erſt die 
großen Städte lieb, wenn der Aufbruch vor der 
Thüre iſt. 

Am 27. März Morgens 2 Uhr ſaß ich 1 
in einer mittelmäßigen Diligence, und begann 
meinen Lauf, erſt durch die Berge, dann durch 
die fruchtbaren Flächen der Provinz Apulien. 
Wie hat ſich nicht alles geändert! Keppel Cra⸗ 
vens Reiſe durch Apulien vor 15 Jahren, welche 
bald darauf im Druck erſchien, ward noch zu 
Pferde gemacht. Seiner ihn ſchützenden Be— 
gleiter gedenkt er darin mit Dankbarkeit zu ver⸗ 
ſchiedenen Malen. Wohin er kam, erregte ſein 
Erſcheinen Aufmerkſamkeit. Die ganze Stadt 
lief zuſammen, zahlreiche Räuberbanden um⸗ 
ſchwärmten ſeine Schritte, und ſo lieſ't ſich die 
Reiſe, wie ein ſchönes Gedicht, voll von ins 
tereffanten Abenteuern. Alles dies iſt jetzt nicht 
mehr der * Bis Lecce führt eine ſehr gute 

1 * Chauſ⸗ 
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Chauſſée, Speiſe und Trank findet man allent⸗ 
halben, der Wein iſt gut und ſchlecht, wie ihn 
die Gegend liefert, zu Bari ſogar vortrefflich, 
und eine tüchtige Gend'armerie hält die Wege 
von allem Geſindel rein. 

Mit einer italienifchen Diligence geht es Tag 
und Nacht, diejenige Unterbrechung abgerechnet, 
die das Auf- und Abpacken der Paquete erfor⸗ 
dert. Man fährt dabei raſch, und ſo kam ich 
ganz proſaiſch, wie bei uns, mitten in der Nacht 
in Lecce an, wo leider der erſte und beſte Gaſt— 
hof beſetzt war, und ich in einem, zweiten Ran⸗ 
ges, Unterkommen ſuchen mußte. 8 

Wer italieniſche Gaſthöfe kennt, wird recht 
gut wiſſen, daß diejenigen in den großen Städ⸗ 
ten die meiſten in den andern Ländern hinter ſich 
laſſen, daß dies aber nicht von denjenigen in den 
Provincialſtädten geſagt werden kann; indeſſen 
findet man allenthalben breite Betten mit guten 

Ma⸗ 
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Matratzen, und wenn das Lager nur gut iſt, fo 
laſſe ich mir manches andere gefallen. Und ſo 
war es auch in Lecce. Ein Heiligenbild, ein 
Tiſch, ein Stuhl und das breite Bett waren al— 
les, was ich vorfand. Ich verſchlief daher den 
Reſt der Nacht ſehr gut, und beeilte mich des 
andern Morgens mein Empfehlungsſchreiben an 
den Intendanten der Provinz, Marcheſe Mon— 
teyaſſi, zu überſenden, welcher auch bald darauf 
zu mir gefahren kam, und die ganze Straße in 
Verwunderung ſetzte, wen er in dieſem kleinen 
Gaſthofe beſuchen könne. 

Zwiſchen Lecce und Otranto iſt eine Te— 
legraphenlinie, und da das Poſtſchiff von Corfu 
dort landet, welches mich weiter fahren ſollte, 
ſo war es mir wichtig, noch zu Lecce die Zeit 
der Ankunft deſſelben zu erfahren. Der Mar⸗ 
cheſe ſchrieb daher ſogleich dorthin, und erhielt 
zur Antwort, daß der Wind ungünſtig, und die 

Cor⸗ 
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Corriera, um italienisch zu reden, daher noch 
nicht eingelaufen ſei, und auch nicht zu ſehn 
wäre. ö 

Ich beſchloß daher fürs erſte zu bleiben, und 
mich in der Stadt umzuſehn. Lecce, eine Stadt 
von mehr denn 20,000 Einwohnern, beſitzt eine 
Maſſe architektoniſcher Merkwürdigkeiten, und 
außer den Kirchen und ſonſtigen größeren Ges 
bäuden würde man mit Recht verwundert ſein, 
die Menge der kleinern Verzierungen auch an 
den gewöhnlichen Häuſern zu erblicken, wenn es 
ſich nicht aus dem Baumaterial eines höchſt wei⸗ 
chen Steines erklärte, den man mit einem ge⸗ 
wöhnlichen Meſſer ſchneiden, und ihm mit Leich⸗ 
tigkeit jede beliebige Form geben kann. Mit 
Hülfe eines andern Bekannten, für den ich eben⸗ 
falls Briefe mitgebracht, waren alle dieſe Merk⸗ 
würdigkeiten bald geſehen, und da in meinem 
Hauſe wenig oder nichts zu erhalten war, ſo 
hatte ich mir bei einem Reſtaurateur ein kleines 
Di⸗ 
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Diner beftellt, das ich meinen Begleiter mit mir 
zu theilen bat. Kaum hatten wir uns aber nie⸗ 
dergelaſſen, als ich im Nebenzimmer eine Dame 
ſehr vernehmlich ſprechen hörte, und auf mein 
Befragen: wer ſie ſein könnte, von meinem Tiſch⸗ 
genoſſen zur Antwort bekam, daß es eine Ba⸗ 
ronin aus Neapel wäre, die ſich, eines Proceſſes 
wegen, dort aufhielte, und la sua amica, ſeine 
Freundin, ſei. 

Wir beſuchten darauf unſere Frau Nachba⸗ 
rin, und da mein neuer Bekannter ſah, daß mich 
die Unterhaltung der Dame ſehr anzog, ſo wollte 
er mich gar nicht fortlaſſen, und lud mich für 
den Abend zu einer Soirée ein, wo ich, allem 
Anſchein nach, ſicher nicht würde Urſach gehabt 
haben, mich über Mangel an Gaſtfreundſchaft 
zu beklagen, indem er mir, außer der Baronin, 
die ausgeſuchteſte Geſellſchaft an Schönheit und 
Liebenswürdigkeit verſprach, die Lecce nur auf: 
zuweiſen habe. | 

Au⸗ 
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Außer der Architektur von Lecce, fragte ich 
nun nach andern Merkwürdigkeiten, und erfuhr, 
daß es deren eigentlich nur noch drei gäbe. 

1. Castello senza Canone. 

Ein Caſtel ohne Canonen. 
2. Fontana senza Aqua. 

Eine Fontaine ohne Waſſer. 
3. Zitelle che allattano. 

Das ich unüberſetzt laſſe. 

Weder die mir verſprochene Soirée, noch dieſe 
Merkwürdigkeiten waren indeſſen im Stande, 
mich länger aufzuhalten. Da ich nämlich im⸗ 
mer fürchten mußte, die Corriera möchte zu 
Otranto ein- und wieder auslaufen, noch 
ehe ich dort angekommen wäre, ſo beſtellte ich 
mir einen zweirädrigen Wagen mit 2 Pferden, 
wie er gerade zu haben war, und begann meine 
Fahrt nach Otranto, welches nur ohngefähr 6 
deutſche Meilen von Lecce entfernt liegt. Aber 
dieſe 6 Meilen waren beſchwerlicher als die ganze 

Reiſe 
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Reiſe von Neapel bis Lecce. Von Chauſſée war 
nicht die Rede, der Weg war auch übrigens er— 
bärmlich, und manchmal ging es ſogar über 
ganze Ackerflächen fort, welche von Gräben 
durchkreuzt wurden, ſo daß bald der eine, bald 
der andere Gaul zur Erde fiel, und ich manche 
Strecke zu Fuße zu machen gezwungen war, 
um nur nicht aus meinem Fuhrwerk geſchleudert 
zu werden. Dabei trat Nacht ein, und ſo war 
ich froh, gegen 95 Uhr endlich das Thor von 
Otranto erreicht zu haben, und in eine kleine 
düſtere Straße hineinzufahren, die wahrlich kei— 
nen Begriff von der Herrlichkeit eines Ortes gab, 
der früherhin durch mancherlei ritterliche Bege— 
benheiten berühmt war, und ſpäter wieder den 
Romanleſern durch Lord Orfords bekannten ori— 
ginellen Roman, the Castle of Otranto, intereſ⸗ 
ſant geworden iſt. 

Plötzlich hielt der Wagen vor einem unan— 
ſehnlichen Hauſe ſtill, und auf mein Befragen 
; nach 
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nach der Urſache, hörte ich: es wäre das erſte 
und beſte Hötel von Otranto. Aber auch in 
demſelben Augenblicke ſtand ein junger Mann, 
Don Gioachimo, der Wirth dieſes Hotels, 
auf meine Ankunft durch den Telegraphen vor⸗ 
bereitet, mit einer, wahrſcheinlich erſt am Tage 
gekauften Wachsfackel, aus verſchiedenen Lichtern 
beſtehend, vor mir, und leuchtete mir eine wahre 
Hühnerſteige hinauf durch 2 Etagen, in 2 kleine 
Zimmer, welche zu meinem Gebrauche beſtimmt 
waren, und aus denen das ganze Hötel beſtand. 
Don Gioachimo ſetzte die Fackel auf einem 
Tiſche nieder, und fing an, ein modeſtes Souper 
zu ſerviren, als ich zu bemerken mich gezwun⸗ 
gen ſah, daß die Verfertiger von Wachslichten 
in Apulien eine falſche Berechnung der Stärke 
des Dochtes zum Wachſe machen müſſen, denn 
bald zerfloß die ganze Herrlichkeit, und gleich 
dem Eismeere im Chamouni⸗Thale, bildete ſich 
von dem zerfloſſenen Wachſe ein ähnliches Meer 
auf 
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auf meinem Tiſche. Ich bat daher Don Gio a— 
chimo mich mit weniger Auszeichnung zu behan⸗ 
deln, und ſo erhielt ich eine beſcheidene Lampe, 
die ihren Zweck beſſer, als jene große Fackel, 
erfüllte. 

Durch die Eßglocke wird in einem engliſchen 
Romane jede Trauer unterbrochen, denn der 
Menſch muß einmal eſſen, und eben ſo geht es 
auch mit dem Schlafe. Ich vergaß daher die 
letzten ſchwierigen ſechs Meilen, ging zu Bette, 
ſchlief gut, erfuhr aber leider beim Erwachen 
am andern Morgen, daß, wegen des contrairen 
Windes, die Corriera noch immer nicht erſchie— 
nen ſei. { | 

Mit Geduld mich tröftend, verließ ich nu 
mein Haus, beſah die Stadt, welche kaum 1500 
Menſchen enthält und faſt alles Handels ent— 
behrt, indem dort feine Quarantaine⸗ Anſtalten 
ſind und Niemand aus dem Orient landen darf, 
und beſuchte endlich einige Bewohner, an welche 
ich 
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ich Briefe abzugeben hatte. Aber ſämmtlich lebten 
ſie in ſo untergeordneten Verhältniſſen, daß ſie 
auch in keiner Hinſicht etwas anderes für mich 
zu thun im Stande waren, als Tamino's Arie 
zu ſingen: Ich kann nichts thun, als dich 
beklagen, und ſo war ich wieder auf mich ſelbſt 
zurückgewieſen. | 
Wenn Lecce nun wenigſtens 3 Merkwürdig— 
keiten hat, jo vermag Otranto jetzt nur noch 
eine einzige aufzuzählen, und dies iſt ein berühm⸗ 
ter Moſaik⸗Fußboden in der Cathedrale, deſſen 
auch ſchon von manchem Reiſenden Erwähnung 
geſchehn iſt, und der die Schöpfung und das 
jüngſte Gericht vorſtellt. Von den Scheußlich- 
keiten und den obſcönen Gegenſtänden, nament⸗ 
lich des jüngften Gerichts, hat man keinen Be⸗ 
griff, und ſonderbarer Weiſe ſitzt gerade auf die 
ſer Seite der weibliche Theil der Bewohner von 
Otranto, und heftet den Blick ganz unbefangen 
auf dieſe Abſcheulichkeiten. 
In 
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In der Stadt hatte ich alſo bald alles ge 
ſehn, was zu ſehn war, und beſtieg darauf, mei⸗ 
ner alten Gewohnheit gemäß, zuerſt die nahge— 
legenen Berge. Hier ſah ich nun, den Abſatz von a 
Italiens Stiefel unter mir, rechts das weite 
Meer, das mich nach Griechenland tragen ſollte, 
deſſen Wellen der ungünſtige Wind mir aber ſtets 
entgegen trieb, und mir gegenüber Albanien mit 
ſeinen das ganze Jahr beſchneiten akrokerauni⸗ 
ſchen Bergen, und unwillkührlich fielen mir, in 
meinem ſehnſuchtsvollen Warten, Göthe's un: 
vergleichliche Worte aus der Iphigenia ein: 

Und an dem Ufer ſteh' ich lange Tage, 

Das Land der Griechen mit der Seele ſuchend; 


Und gegen meine Seufzer bringt die Welle 
Nur dumpfe Toͤne brauſend mir heruͤber. 


So verlebte ich nun noch mehrere Tage in 
Otranto, ſtill und einſam mit magerer Koſt, 
denn nur mit vieler Mühe, es war gerade Oſtern, 
hatte mein Wirth für mich etwas Fleiſch bekom⸗ 

men 
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men können, und gab mir es mehrere Male zu 
verſtehn, welchen Kampf er, im rechtgläubigen 
Orte, für mich auszuhalten gehabt. 

Indeſſen entdeckte ich bei dieſer Gelegenheit, 
außer dem Moſaik- Fußboden, noch eine Merk: 
würdigkeit im Orte, und dies war Don Giva- 
chimo's Schwiegermutter, aus Cefalonien gebür⸗ 
tig, welche mir einen Theil ihrer Lebensgeſchichte 
erzählte, und, gleich den alten Weibern im Gil 
Blas, mit den Worten begann: Einſt war 
ich ſchön und jung. Genug! ſchön und jung 
war ſie, 14 Jahre alt, mit ihrem Manne nach 
Janina gegangen, um einige Schulden einzu⸗ 
caffiren, und zwar zur Zeit, als dort der berüch⸗ 
tigte Ali Paſcha regierte. Aber der Schuldner 
machte Banquerout, und als die beiden Eheleute 
wieder im Begriff waren abzureiſen, war Ali 
Paſchas Sohn in heftiger Liebe für ſie entbrannt, 
und wohl bereit, ihrem Manne, aber nicht ihr, 
einen Paß auszuſtellen. | 
Die 
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Die Weigerung der jungen Frau, ihren Mann 
allein abreiſen zu laſſen, machte ihn nur noch 
dringender. 0 Wochen, Monate vergingen, die 
Päſſe wurden immer zurückgehalten, die beiden . 
Eheleute verſetzten nach und nach ihre beſten 
Sachen, und als die Noth den höchſten Punkt 
erreicht hatte, ließ der leidenſchaftliche Liebhaber 
die Frau noch einmal vor ſich fordern, und wies 
derholte ſeine Anträge. „Eine Menge Geldſäcke,“ 
ſagte ſie, „lagen mit dem ſchönen Jüngling zu— 
gleich zu meinen Füßen;“ doch nichts war im 
Stande die tugendhaften Geſinnungen der jun⸗ 
gen und ſchönen Cefalonierin zu ändern, und ſo 
verließ ſie, con molto onore ma poco contante, 
Janina, und ſpielt jetzt die Dienerin in ihres 
Schwiegerſohnes Hauſe. 

So ohngefähr endete ihre Erzählung, welche 
viel länger dauerte, als ich ſie wiederzugeben 
im Stande bin, während deren ihre Tochter ihr 
fortwährend zur Seite ſtand, und bald ihre Mut⸗ 
N ’ ter, 
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ter, bald mich anſchauete, wahrſcheinlich um den 
Eindruck zu beobachten, den ein ſo tugendhaftes, 
heldenmüthiges Benehmen auf mich hervorbrin⸗ 
gen würde; und in der That konnte ich nicht 
anders, als mit Verwunderung ausrufen: On 
| la vertu⸗ va-t-elle se nicher encore! 

Sonſt pflegt der 1. April der Tag zu fein, 
an dem man ſeiner Laune den Zügel ſchießen 
läßt, und entweder anführt, oder angeführt wird. 
Aber dieſes Jahr ſollte es bei mir wenigſtens 
nicht der Fall ſein, denn endlich, nach 3 einſam 
ö verlebten Tagen, war es gerade der 1. April, 
wo ich mit Sicherheit ſagen konnte: Morgen 
reiſe ich. 

Als ich nämlich meinen gewöhnlichen Spa⸗ 
ziergang auf den Bergen zu machen angefangen, 
und eine Aenderung des Windes zu bemerken 
glaubte, erblickte ich ein kleines ſich näherndes 
Segel, das einige Landleute ſogleich als die Cor⸗ 


rie⸗ 
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riera erkannten, und mir zur Abreife, am näch⸗ 


ſten Tage, Glück wünſchten. 

Mit raſchem Schritte eilte ich ſogleich zum 
ufer, und erblickte nun die ſogenannte Corriera, 
welche nichts weiter als ein Fiſcherboot war, 
das, wie natürlich, auch nicht die geringſte Bes 
quemlichkeit darbot. Vor einigen 30 Jahren reiſte 


j ich auf einem ähnlichen von England nach Hol— 


land, und dachte mir nichts dabei. Aber, wir 
ſind verwöhnt, und ohne Dampfboot glaubt man 
jetzt nicht mehr zur See gehn zu können. Ein 
Umſtand war jedoch beſonders unangenehm, näm⸗ 
lich, daß der zum Landen günſtige Wind, wie 
natürlich, zur Abfahrt gerade ungünſtig war, 
und auch ſo die Nacht durch blieb. Gern hätte 
ich nun noch mit meiner Abfahrt gezaudert, da 
aber der Capitain, von Corfu aus, den ſtreng⸗ 
ſten Befehl hat, mit ſeinem Schiffe, gleich einer 
Fregatte, bei jedem Winde in See zu ſtechen, 


i und nicht erſt den beſſern abzuwarten, ſo war 
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hieran nicht zu denken, und ich mußte pi in 
mein Schickſal fügen. 5 

Am Morgen der Abfahrt bezahlte ich aber 
ſchnell dem Schwiegerſohne der tugendhaften Ce⸗ 
falonierin eine ziemlich theure Rechnung, und 
war um 7 Uhr unter Segel. 

Für mich war Otranto nun außer der Welt, 
denn da die 7 Inſeln als verdächtig betrachtet ; 
werden, und in Otranto, wie ſchon erwähnt, 
keine Quarantaine ſich befindet, ſo iſt für den 
Reiſenden dieſe Fahrt immer unbequem, weil, 
ſelbſt bei böſem Wetter, ihm hier an der Küſte 
das Landen nicht verſtattet wird. 

Der Wind trieb uns nun zuerſt der albane 
ſiſchen Küſte zu, und wir blieben lange in der 
Hoffnung, daß er umſchlagen, und uns geſtatten 
würde, auf Corfu los zu ſteuern. Statt deſſen 
ward er aber nur heftiger, und als alle Anzei⸗ 
chen einen bald auszubrechenden Sturm verkünde⸗ 
ten, ſo ſah ſich der Capitain genöthigt, den Wind 

zu 
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zu benutzen, die albaneſiſche Küfte, in der ent⸗ 
gegengeſetzten Richtung, hinaufzufahren, und end» 
lich links, dem maleriſchen Golfe von Vallone 
gegenüber, hinter einer kleinen türkiſchen Inſel, 
El Saſſone 2) genannt, Schutz zu ſuchen. 
Es war ohngefähr 5 Uhr des Abends, als 
wir hier ankamen, und Anker warfen. Die In⸗ 
ſel ſelbſt iſt unbewohnt. Nur Hirten mit ihren 
Heerden befinden ſich, ohne irgend ein Obdach, 
darauf, und find, gleich allen Albaneſern, bewaff— 
net bis an die Zähne, und noch immer die unzu⸗ 
verläſſigſte, abſcheulichſte Race unter allen Bes 
wohnern der Türkei. Die Albaneſer gehorchen 
dem Sultan eigentlich nur, wann ſie wollen, und, 
bis zum heutigen Tage, hat er den Befehl, ohne 
Waffen zu gehn, nicht durchſetzen können. 

Der Sturm raſete bald in voller Wuth; an 
Fortſetzung der Reiſe war ſobald nicht zu den⸗ 
ken, wohl aber daran, ſich eine Art Häuslichkeit 
zu verſchaffen. Von dem wenigen, was ich mit— 

5 2 * ge⸗ 
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genommen, förderte ich mir ein Mal, ſo gut ich 
konnte, aber zum Schlafen mußte ich mich mit 
der in ſolchen Fällen mir glücklicher Weiſe ſtets 
eig'nen Ueberwindung des Ekels verſehn, da der 
einzige Fleck zum Schlafen auf ſolchen kleinen 
Fahrzeugen, des Capitains miſerable Cajüte iſt, 
wo blos ſchmutzige Matratzen nebſt Kopfkiſſen 
ohne Ueberzug, zu finden waren. 

In der Nacht erreichte nun der Sturm die 
größtmögliche Höhe, und die Furcht, das Schiff 
könne vom Anker geriſſen werden, bedingte das 
Legen eines zweiten Ankers. So brach der Mor⸗ 
gen unter traurigen Vorbedeutungen an, und der 
Tag verging in Beſorgniſſen, als gegen Abend, 
bei etwas milder gewordenem Wetter, 3 Alba⸗ 
neſer in ihrer höchſt maleriſchen Kleidung, mit 
Dolchen und Piſtolen bewaffnet, und den aus⸗ 
druckvollſten Geſichtern, an das Schiff gerudert 
kamen, und der eine, in ganz gutem Italieniſch, 
uns um Nahrungsmittel bat, weil der Sturm 

a Ne 
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ſie auf der Inſel zurückgehalten habe, und ihre 
Proviſion erſchöpft ſei. Der Capitain hatte erſt 
nicht große Luſt, ihnen etwas zu reichen, und 
meinte: Alles dieſes wären arge Spitzbuben, 
die ein anderes Mal, wie ſchon geſchehen wäre, 
auf die Corriera geſchoſſen hätten; auf mein 
Zureden indeſſen warf er ihnen Brod und et— 
was Fiſche in den Kahn, und ſo zogen ſie von 
dannen. > 
Wer zur See geweſen, wird willen, daß bei 
einem anhaltenden Sturme, der Regen gewöhn— 
lich denſelben beendet, und auch einer Aenderung 
des Windes vorangeht. Die erſten Tropfen Re— 
gen, welche bald darauf neben mir niederfielen, 
belebten daher meine Hoffnung ungemein, und 
beruhigter als Abends zuvor, kroch ich bei Ein— 
bruch der Nacht auf mein ſchmutziges Lager 
zurück. | 
Kurz nach Mitternacht ſchlug endlich der 
Wind um, die Anker wurden allmählig gelichtet, 
a und 
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und gegen Anbruch des Tages befanden wir uns 
ſchon unterhalb der Inſel, und ſteuerten der In⸗ 
ſel Fano, bei Ducatos, dem Hauptorte des Be⸗ 
zirkes Japurin, voller chriſtlich-türkiſcher Räu⸗ 
ber, aber mit höchſt ſchwachem Winde, zu, ſo 
daß wir bis 3 Uhr Nachmittags faſt nur im 
Kreuzen blieben. 

Eine ſolche Zeit iſt der Feiertag der Schiffer, 
da ſie eigentlich alsdann wenig oder nichts zu 
thun haben, und da ſingen ſie, wenn ſie nicht 
eſſen oder ſchlafen. Der eine hatte eine ganz 
gute Stimme, und ſang folgendes Lied, wovon 
ich den Text und die Melodie mittheile, ſo gut 
ich beide habe erfaſſen können. 


Sen- 
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Senza del Gallo, la mia Gallina 
La poverina, comme farä! 
Se le guardo i suö piedi 
Pare avess’ el stivaletto 
Tutta terna, e di burletta 
La Natura g'li a donna. 

Dopo. Senza del Gallo, la mia Gallina 
La poverina, come farà! 
In la notte mi non dormo 
Sempre penso a mia Galletta 
A me e apparsa, o poveretto 
La mattina avanti el di 

Dopo. Senza del Gallo, la mia Gallina 

| La poverina, come farä! 


Ohne 
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Ohne ihr Hähnchen, kann meine Henne 
Kann ſie noch leben, was wird ſie thun! 
An dem Fuͤßchen ſcheint ihr Schuͤhchen 
Gleichend einem Hahnenſtruͤmpfchen, 
Zaͤrtlich niedlich, iſt ein Spaͤßchen 

Der erſchaffenden Natur. 

Ohne ihr Haͤhnchen, kann meine Henne 
Kann ſie noch leben, was wird ſie thun! 
Schlaf koͤmmt nicht in meine Augen 
Denk' ich Nachts an meine Henne 

Und noch eh' der Morgen roͤthet, 
Schwebt mir Armen ſie vorbei. 

Ohne ihr Haͤhnchen, kann meine Henne 
Kann ſie noch leben, was wird ſie thun! 


Es 
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Es ſchien, der Geſang habe den Wind her— 
bei gelockt, denn alsbald blies er koͤſtlich in un- 
ſere Segel. Fano und Berletta ließen wir 
rechts, und das majeſtätiſche liebliche Corfu 
kam uns ſchon näher, als der Wind von neuem 
umſprang, und auch ein neues Kreuzen begann. 

Die Nacht brach an; wir erblickten den Leucht⸗ 
thurm bei der Einfahrt in den Canal, der Alba— 
nien von Corfu trennt, jedoch nur langſam nä— 
herten wir uns unſerm Ziele. Ich ging auf mein 
troſtloſes Lager zurück, aber nur wenig Schlaf 
kam in meine Augen. Die Freude, ſo nahe dem 
mir ſtets ſo reizend geſchilderten Corfu zu ſein, 
hielt mich nur bis Mitternacht unten. Ich ſtieg 
hinauf; wir waren, dem Leuchtthurme vorbei, im 
Canal angelangt. Indeſſen dauerte das Kreu— 
zen fort. Endlich verkündete ſich der Anbruch 
des Tages, und keinen Augenblick verließ ich nun 
das Verdeck, denn mit der aufgehenden Sonne. 
entwickelte ſich alle Pracht dieſer reizenden Ge⸗ 
gend. | 

Um 
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Um 5 Uhr waren wir im Hafen angelangt. 
In der Sanita war bald alles abgemacht, und 
in kurzem lag ich der bella Venetia, dem er⸗ 
ſten Gaſthofe zu Corfu, in den Armen, und 
ruhete, wiewohl ſchrecklich zerſtochen von dem 
mit der Tanzwuth begabten Völkchen, das von 
meiner Liebe für das Ballet Kenntniß genommen 
haben mußte, doch ſonſt mit wahrem Wonne⸗ 
gefühl, in einem der bequemſten Betten von als 
lem erduldeten Unangenehmen, bald vollkommen 
aus 3). 

Die Joniſchen Inſeln gehören gewiß zu den 
entzückendſten Punkten der Erde. Man denke 
ſich die üppigſte Vegetation, die reizendſte Ab- 
wechſelung von Thälern und Bergen, die frucht— 
barſten Plainen, den Anblick des Meeres von 
allen Seiten, die Pracht der albaneſiſchen und 
ſpäterhin der griechiſchen Küſten. Und wer 
knüpft dabei nicht die Wunder der Vergangen⸗ 
heit an das, was das Auge erblickt. Dort zu 
Corfu, wo jetzt unter Oelbäumen ein niedliches 

| Dorf 
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Dorf liegt, landete Ulyſſes nach dem Sturme, 
und dort beſchloß der König ihm ſeine Tochter 
zur Gattin zu geben; dort zu Ithaka, jetzt 
Thyaki, lebte die treueſte Gattin älterer und 
neuerer Zeiten; dort zu Leucadia, jetzt St. 
Maura, ſteht der ungeheure Felſen, von dem 
Sappho ihrem Leben ein Ende machte, und fo 
würden die Citationen endlos feyn, die uns Ge: 
ſchichte und Mythologie überliefern, wollte man 
darin fortfahren. | 
Aber man vergeffe im Staunen über die 
Pracht der Landſchaft, in Erinnerung an eine 
berühmte Vergangenheit, nicht der proſaiſchen 
Gegenwart, und daß eine geregelte Adminiſtra— 
tion hier in 20 Jahren mehr geſchaffen, als in 
hunderten vorher geſchehen war. Ein prächtiger 
Pallaſt ſteht zu Corfu, 14 Leuchtthürme ſind 
an den Inſeln vertheilt, Lazarethe, Armenhäu⸗ 
fer gebaut, die prächtigſten Straßen, die zweck 
mäßigſten Waſſerleitungen in ſämmtlichen Inſeln 
angelegt, und ſo wird im Schaffen und Verbeſ— 
ſern 
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jern nie inne gehalten. Mäßige Abgaben bilden 
dabei die Baſis der Regierungsgrundſätze, Schul— 
den ſind nicht vorhanden, im Gegentheil fängt 
ein gewiſſer Ueberſchuß ſich zu bilden an. Aber 
die Tüchtigkeit der engliſchen Angeſtellten iſt auch 
in der Regel über alles Lob erhaben, und ſie 
kann ſich, wie ich glaube, nur mit derjenigen 
der preußiſchen und holländiſchen vergleichen. 

Auf allen 7 Inſeln ſtehn bekanntlich viele 
engliſche Truppen, und ſo glaubte ich mich, in 
geſellſchaftlicher Hinſicht, zu Corfu wahrhaft in 
England. Theils alte Bekannte fand ich wieder, 
theils deren Söhne und Töchter, die ich noch 
als Kinder gekannt, und auf das freundſchaft— 
lichſte von ihnen aufgenommen, empfand ich, ſeit 
meiner Abreiſe von Neapel, einmal wieder alles 
Glück der Geſelligkeit und der Gaſtfreiheit, und 
ſo erſetzte ich, gleich der Schlange auf den 7 
Inſeln, an wohlbeſetzten Tafeln, was mir bis 
dahin an Nahrungsſtoff entzogen war, und be⸗ 

rei⸗ 
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reitete mich vor, ähnliche Entbehrungen von neuem 
zu ertragen. 

Mein Aufenthalt zu Corfu war leider nur 
von kurzer Dauer. Ich hatte erſt die Abſicht 
gehabt, gerade nach Patras zu gehn, indeſſen 
war bald kein Grund vorhanden, zu bereuen, 
daß Umſtände die Ausführung dieſes Planes ver— 
hinderten, und ich ſo Cefalonien, St. Maura 
und Zante zu beſuchen Gelegenheit hatte. Die 
Reife dorthin geſchah auf dem ſogenannten Re 
gierungsdampfboote, geführt von einem Capitain, 
wie ich noch keinen geſehn. Obgleich ein gebor— 
ner Engländer, ſprach er franzöſiſch und italie— 
niſch ganz geläufig, und war auch außer ſeiner 
Wiſſenſchaft, ein ſehr gebildeter Mann. Mit 
großer Redſeligkeit verband er ein bewunderns⸗ 
würdiges Gedächtniß, denn die Citate aus den 
franzöſiſchen, engliſchen und italieniſchen, ja ſelbſt 
lateiniſchen Dichtern ließen nicht nach. Beran⸗ 
gers Gedichte kannte er beinahe auswendig, und 


ſo 
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fo verſüßte er uns das Unangenehme der Reife 
am erſten Tage, wo es unaufhörlich regnete, 
ſo daß wir, nachdem das Schiff einmal in Paxo 
angehalten, und ein Paſſagier⸗Wechſel ſtattge⸗ 
funden, St. Maura Abends erreicht hatten, 
wir wußten nicht wie. | 

Hier hielten wir an. Ich blieb die Nacht 
auf dem Schiffe, und ging erſt des andern Mor⸗ 
gens ans Land, wo ich dem engliſchen Reſiden⸗ 
ten einen Beſuch abſtattete, und meinen Tag in 
ſeinem Hauſe ſehr angenehm zubrachte. 

Es war die Zeit des griechiſchen Oſterfeſtes. 
Die ganze Stadt war auf den Beinen, und Tau⸗ 
ſende von Landleuten kamen hinein. Selbſt der 
türkiſche Conſul zu Corfu, ein Grieche, der mit 
uns gereiſt war, erſchien in ſchön geſtickter Uni⸗ 
form, mit dreieckigem Hute und großen golde⸗ 
nen Epauletten. Ich glaubte einen preußiſchen 
Rath erſter Claſſe vor mir zu ſehn. 

So ſchöͤn nun die Landſchaft von St. Maura 

iſt, 
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ift, fo iſt hier doch die einzige Stadt auf denje⸗ 
nigen der 7 Inſeln, welche ich geſehn, die keinen 
freundlichen Eindruck auf mich gemacht. Faſt 
ſämmtliche Gebäude ſind, wegen der häufigen 
Erdſtöße, niedrig und unanſehnlich, die Einge— 
bornen, aber namentlich die Frauen, klein und 
häßlich, und in dieſem Augenblicke dachte ich mir 
den unglücklichen Phaon, den Verhältniſſe an 
eine ſolche Sappho geknüpft haben mochten, und 
der nun auch lieben ſollte, wo er es nicht konnte, 
als es mir einſiel, daß dieſelbe eigentlich zu Les— 

bos geboren, mithin eine Ausländerin war. 
Noch in der Nacht reiſten wir, bei völlig hei— 
term Himmel, weiter, paſſirten noch vor Tages 
Anbruch die ſtets ſtürmiſche Spitze von Cefalo— 
nien, und landeten am freundlichſten Morgen zu 
Argoſtoli in der Bucht der Inſel, welche voll 
der höchſten und größten Gebirge iſt. Hier zu 
Argoſtoli, iſt dem frühern General-Gouverneur, 
Sir Thomas Maitland, nicht weit vom Ufer, 
eine 
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eine Statue geſetzt, und dann kommen die neu 
errichteten Caſernen und Gouvernementsgebäude. 
Alles dies iſt ſchön und loblich, aber weiterhin 
ſah ich eine Naturmerkwürdigkeit, die noch zu 
wenig bekannt iſt, um ihrer nicht beſonders Er⸗ 
wähnung zu thun. 
Auf Cefalonien hatte man nämlich ſchon 
alles verſucht, aber immer vergeblich, um eine 
Waſſermühle anzulegen. Nirgends wollte ſich 
ein Fall des Waſſers finden. Eines Tages in— 
deſſen ging ein Engländer am Strand entlang, 
und glaubte zu bemerken, daß das Meer ſich in 
den Felſen hinein verlöre. Die Engländer ſäu⸗ 
men nicht lange, wenn ſie eine Entdeckung ge⸗ 
macht zu haben glauben, ſie auch praktiſch zu 
benutzen, und beſonders hier, wo es darauf an⸗ 
kam, einem lange ſtattgefund'nen Mangel abzu⸗ 
helfen. Sogleich läßt er Arbeiter kommen, die 
Felſen werden geſprengt, und ſeine Entdeckung 
bewährt ſich. Das Meer hat Fall, verliert ſich 
dann 
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dann in der Inſel, und Cefalonien erfreut ſich 
in dieſem Augenblicke einer Waſſermühle, wie 
es ſich dieſelbe nur wünſchen kann. Ich habe 
die Sache erzählt, wie ſie iſt, und überlaſſe den 
Naturforſchern die weitere Erklärung, da ich 
ſelbſt keiner bin ). Indeſſen iſt das Unerklärliche 
deswegen noch kein Wunder; andere werden be⸗ 
greifen, was wir nicht verſtehn, ſo wie uns ſo 
manches klar erſcheint, was vielen unſerer Zeit— 
genoſſen, die mit uns unter demſelben geſtirnten 
Himmelsbogen leben, noch als ein Wunder vor— 
kommt. Bald ſollte mir Gelegenheit werden, 
hievon einen Beweis zu haben. 

Unſer Aufenthalt in Cefalonien dauerte nur 
eine Stunde. Ich frühſtückte mit den dort in 
Garniſon liegenden Officieren an der gemein— 
ſchaftlichen Tafel, fand, wie bei allen engliſchen 
Regimentern, eine Maſſe Zeitungen, Bücher und 
ſonſtige literariſche Neuigkeiten, im gemeinſchaft—⸗ 
lichen Eßzimmer, ging wieder auf mein Schiff, 
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ſah die Anker lichten, und bald waren wir aus 
der Bucht hinaus. 

Von hier bis zum Ende der Inſel ſieht man 
die ungeheuerſten Felſen, und gewahrt auf einer 
der höchſten Spitzen derſelben ein Mönchskloſter. 
In einer ſo völligen Abgeſchiedenheit von der 
Welt und ihren Erfindungen, ohne alle und jede 
Zeitung, iſt es nicht zu verwundern, daß die Be— 
wohner dieſes Kloſters, als ſie zum erſten Male, 
bei völlig ſtiller See, ein Schiff ganz ohne Se⸗ 
gel vorbei treiben ſahen, es für eine übernatür— 
liche Erſcheinung nahmen, ein Kreuz inbrünſtig 
ſchlugen, und ihre Seele Gott empfahlen. 

Und wir armen Menſchen glauben, mit un⸗ 
ſern fünf Sinnen alles aufzunehmen, ja, wir 
vermeſſen uns, mit unſerm Verſtande, trotz dem, 
daß wir den Sitz unſerer Seele nicht einmal ken⸗ 
nen, in das Jenſeits dringen zu wollen, während 
ein Theil unſerer Mitmenſchen ſich nicht einmal 
zu erklären weiß, daß die Kraft des Feuers ſo 

gut 
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gut wie die des Windes ungeheure Laſten auf 
der Meeresfläche treiben kann, ja demſelben ſo— 
gar Widerſtand zu leiſten, Krieg mit ihm zu 
führen, und meiſt als Sieger aus dem unglei— 
chen Kampfe hervorzugehn vermag. 
Cefalonien lag kaum hinter uns, als ſich 
auch ſchon Zante, il fior di Levante genannt, 
unſern Blicken darbot. Immer näher und näher 
rückend, entfalteten ſich jeden Augenblick neuere 
Schönheiten, Zante's Hügel und Aecker in herr— 
licher Cultur, links Griechenland mit ſeinen be— 
ſchneiten Bergen, und bald ſahen wir die Stadt 
ſelbſt, welche in einem weiten Becken liegt, das 
mit Schiffen gefüllt war. Hier umringten uns nun 
beim Landen eine Maſſe von Kähnen, mit Leuten 
beſetzt, die ſich, wie in allen Seehäfen, um un— 
ſere Perſonen und Sachen drängten und ſtritten, 
glücklich, wer uns erhaſchen, und für unſer Geld 
triumphirend nach dem Gaſthofe bringen konnte. 
So reichlich nun die Natur die 7 Inſeln aus⸗ 
3 * ge⸗ 
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geftattet, ſo ſchlecht hat es die Induſtrie, rück— 
ſichtlich der Gaſthöfe, gethan. In Cefalonien, 
St. Maura, Ithaka giebt es gar keinen Gaft- 
hof; in Corfu, in der Bella Venezia, war, außer 
einem guten Bett, alles übrige ſchmutzig und 
ſchlecht. Unter andern war bei einem Platzre— 
gen mein Vorzimmer ganz voller Waſſer. Aber 
noch ſchlechter ſah es in der Gran Bretagna 
in Zante aus. Obgleich von einer Engländerin 
gehalten, die, wie es mir ſchien, aber nie einen 
Fuß in England geſetzt hatte, ſondern in Malta 
geboren worden, war nicht jene engliſche Rein: 
lichkeit zu bewundern, die jeden, bei feiner Lanz 
dung in England, in Erſtaunen ſetzt, und über— 
dies war ich gleich genöthigt, die eine Kammer 
ganz zu ſchließen, weil ein mephytiſcher Duft 
aus derſelben hervordrang, der ſich meinen übri— 
gen Zimmern mittheilte. Indeſſen waren auch 
hier, wie zu Corfu, die Betten bequem, das 
Weißzeug reinlich, und ſo achtete ich nicht des 
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übrigen, und ging nur gleich aus, meine an den 
öfterreichifchen Conſul Nizzoli und den englifchen 
Obriſt Love mitgebrachten Briefe dieſen Herren 
zu überbringen, und ſo hätte ich, von ihnen bei— 
den auf das zuvorkommenſte aufgenommen, in den 
drei Tagen, die ich in Zante verlebt, nicht wei— 
ter erfahren, wie die Küche in meinem Gaſthofe 
beſchaffen wäre, wenn ich nicht den letzten Tag, 
kurz vor meiner Abreiſe, noch ein ganz leidliches 
Mittagsmahl dort eingenommen hätte. | 
Wenn Corfu noch viel von Italien hat, fo 

iſt dagegen Zante ſchon faſt ganz orientaliſch. 
Noch bis auf die neueſten Zeiten haben ſich die 
Frauen höheren Standes ſehr zu Hauſe gehal— 
ten, und damit ſie doch einigermaßen ſehen, was 
draußen vorgeht, ſo haben alle Fenſter gefloch— 
tene Jalouſien, hinter denen ſie hervorblicken. 
Indeſſen fielen gerade die Oſtern, und ſo war 
die ganze Stadt höchſt belebt. Aus der Umge— 
gend ſtrömte eine Menge Landvolk hinein, Pro- 
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ceſſionen fanden in den Straßen ſtatt, die Kir⸗ 
chen waren gefüllt, und alles machte ſich gegen— 
ſeitige Beſuche. Die Gemahlin des öſterreichi— 
ſchen Conſuls kam nicht von ihrem Sopha fort, 
und ihr Salon war niemals leer. Des Lebens 
in den Straßen müde, zog ich nach dem Ca⸗ 
ſtel hinauf, wo der vorbenannte Obriſt ſeinen 
Wohnſttz hat, und wohin eine ganz neue Straße 
führt, an der aber noch zum Theil gebaut wird. 
Indeſſen dient dieſe Straße auch zur Verbindung 
mit dem übrigen Theile der Inſel, und theilt 
ſich in einer gewiſſen Höhe, von wo aus der 
Weg links nach dem Caſtel führt. Fährt man 
nun den Weg geradezu, ſo eröffnet ſich ganz un⸗ 
erwartet dem Auge eine, von den dichtbelaubte⸗ 
ſten Bergen umgebene, über alles fruchtbare, mit 
den üppigſten Pflanzen und zahlloſen Dörfern be⸗ 
ſetzte Fläche, die wahrhaft — Rn zu 
werden verdient. 
April und Mai .. nd mit die ſchönſten Monate 
in 
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in dieſen Gegenden. Noch regnet es abwechſelnd, 
aber doch ſind der ſchönen Tage bei weitem mehr 
als der ſchlechten, und die Sonne iſt warm, ohne 
heiß zu ſeyn. Und an ſolchem ſchönen heiteren 
Tage ſah ich dieſe unvergleichlich ſchöne Land— 
ſchaft, welches mit eine der angenehmſten Erin— 
nerungen meiner Reiſe iſt. Indeſſen mag ſie ei— 
nem anderen einſt minder ſchön erſcheinen, ich 
will darüber nicht rechten, denn da man ſich jetzt 
immer über die Definition des Wortes ſchön 
ſtreitet, ſo iſt natürlich auch die Anwendung ver— 
ſchieden. Ich glaube nun, daß, auf eine Gegend 
angewendet, ſich dies ganz beſonders nach der 
Individualität des Menſchen richtet. So hörte 
ich Apulien ein ſchönes Land nennen, weil es 
fruchtbar iſt; gewiſſe Theile von America wer— 
den ſchön genannt, weil der ungeheure üppige 
Pflanzen⸗ und Baumwuchs, die unendliche Breite 
ihrer Ströme, alles andere in Europa hinter ſich 
laßt; die flache Gegend vom Haag bis Sche— 
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veningen hörte ich ſchön nennen, weil der herr— 
lichſte Wald bis dicht an das Meer führt; ja 
viele Menſchen ziehen, ſelbſt von dem ſandigſten 
Ufer aus, den Blick aufs Meer allen andern Ge— 
genden vor. 

Bei ſo verſchiedenen Anſichten ſich zu eini— 
gen, iſt jedenfalls ſchwer, d. h. wir werden dem 
andern oft zugeben, das, was er ſchön nennt, 
ſey es auch, aber eben ſo behaupten, das, was 
wir ſchön nennen, verdiene dieſe Benennung noch 
bei weitem mehr. Ich nenne nun die Gegend 
ſchön, wo ich 

1) mehr krumme als gerade Linien erblicke, 

2) wo ich Höhen und Niederungen ſehe, 

3) wo ich Farbenpracht auf den Feldern, in 
den Gebüſchen und in den Felſen erblicke, 

4) wo Waſſer in Menge vorhanden iſt, ſelbſt 
vorherrſchend ſeyn kann, aber nicht den größten 
Theil ausmacht, 

5) endlich, wo zu dieſem mich noch alles ent: 
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weder an eine berühmte Vergangenheit durch die 
Ruinen derſelben erinnert, während die jetzige 
Zeit Vorzüge anderer Art ihr gebracht, oder ich 
Leben, Reichthum, ja ſelbſt auch nur ein mäßi⸗ 
ges aber zufriedenes Glück erblicke, oder zuletzt, 
wo ſelbſt nur ein aufkeimendes Glück oder 

Wohlbehagen ſich kund giebt. 
Genug! meine Stimmung bei einer Gegend, 
die ich ſchön nenne, muß ſich entweder erheitern, 
wenn ich an die Gegenwart oder an die Zukunft 
denke, oder auch, ſie kann ſich ſchwärmeriſch in 
die Vergangenheit zurückverſenken; aber eine Ge— 
gend ohne lebendige Gegenwart, ohne Erinnerung 
an das, was einſt war, hat für mich keinen Reiz, 
um dort zu weilen. Ich ſtaune die Felſen, die 
Seen, die Wälder an, aber keine Dryas oder 
Hamadryas ſpricht zu mir. Sehe ich nun gar 
eine Gegend im bürgerlichen Verfall, ſehe ich 
Häuſer und Städte, die durch Armuth ihrer Be— 
wohner nach und nach dahin ſchwinden, und kann 
ich 
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ich ohngefähr berechnen, wann die Herrlichkeit 
wird ganz zu Grabe getragen ſeyn, ſo ergreift 
mich eine Wehmuth, deren ich nicht Meiſter wer— 
den kann, und ich eile, einem Landſtriche zu ent- 
fliehen, wo ich der innern Kraft bedarf, um 
mir Freuden zu bereiten, da alles Aeußere mich 
niederdrückt. Doch ich bin in meinem Definiren 
manchem vielleicht zu weit gegangen und kehre 

wieder um. | 
Wenn ich vorher erwähnt, daß der Weg von 
der großen Straße ab, ſich auf das Caſtel hin— 
aufzieht, fo muß ich noch bemerken, daß die Aus- 
ſicht von oben ebenfalls, jedoch in anderer Art, 
prachtvoll iſt, da die ziemlich bedeutende Stadt 
Zante zu den Füßen des Berges liegt, auf dem 
das Caſtel ſteht, worauf das Meer folgt, und 
die griechiſchen Küſten den Hintergrund bilden. 
Außer dieſer ſo eben erwähnten Straße führt 
übrigens noch eine zweite, von den Venetianern 
gebaute, ſehr ſchmale, aber gepflaſterte Straße zum 
Ca⸗ 
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Caſtel. Letztere iſt aber ſehr ſteil, und da die 
neuere noch nicht vollkommen beendet und ſchwer 
zu befahren iſt, ſo wird ſie, ſelbſt von den eng— 
liſchen Damen, meiſt zu Pferde benutzt, ſo daß 
Zante vielleicht der einzige Ort iſt, wo die Da— 
men, welche oben wohnen, ſelbſt zum Schauſpiele 
zu reiten pflegen. 

Wenig vorgerückt ſind Wiſſenſchaften und 
Künſte auf den Inſeln. Wer ſtudieren will, geht 
meiſt nach Bologna, und in den bildenden Kün— 
ſten habe ich nirgends etwas Bemerkenswerthes 
geſehen, mit Ausnahme des ſchönen Regierungs⸗ 
pallaſtes zu Corfu, ferner der dort auf der 
Promenade unſerm berühmten Landsmanne, dem 
Grafen Schulenburg, zu Ehren geſetzten Sta— 
tue deſſelben, und endlich derjenigen von Sir 
Thomas Maitland, deren ich vorher er— 
wähnt. 

Aber in denjenigen Künſten, welche ich be— 
weglich oder die ſich bewegenden nennen 
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möchte, iſt etwas mehr geſchehn. In Corfu iſt 
nämlich ſchon ſeit mehreren Jahren ein kleines 
ganz huͤbſches Schauſpielhaus gebaut, wo im 
Winter italieniſche Vorſtellungen gegeben wer— 
den. Auch meldete ſich bei mir ein italieniſcher 
Saänger, der mich früher in Berlin geſehen ha— 
ben wollte, mit der Anfrage: ob er nicht eine 
italieniſche Oper dort organiſiren könnte, dem 
ich aber keinen andern Beſcheid zu geben ver— 
mochte, als ihm über ſein gutes, ſehr zum Thea— 
ter geeignetes Gedächtniß, mein aufrichtiges Com— 
pliment zu machen. 

Eben ſo traf ich in St. Maura, im Hauſe 
des Reſidenten, einen Tanzmeiſter, der alle 7 In⸗ 
ſeln überſprang, und bald in dieſer, bald in je⸗ 
ner, Unterricht gab. 

Aber in Zante war ein ziemlich geräumiges 
Theater neu gebaut, jedoch nur von Holz, und 
inwendig auf italieniſche Art, rückſichtlich der ge— 
ſchloſſenen Logen, eingerichtet. Es war das erſte 
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Mal, daß eine Oper die Einwohner von Zante 
erfreuete, und daß die Damen Gelegenheit hat— 
ten, ihre ſchönen Toiletten zu zeigen. 

Man gab die unvergleichliche Norma, aber 
leider nicht unvergleichlich ſchön, was, als ein 
erſter Verſuch, auch wahrlich nicht zu verlangen 
war, denn der guten Sänger und Sängerinnen 
ſind ſelbſt in Italien ſo wenige, daß, was ſich 
fühlt, entweder nach London und Paris zieht, 
oder in den größern Städten Italiens bleibt, die 
ihnen mehr Gehalt geben können, als ein Im— 
preſſario in einer ſo entlegenen Inſel ihnen zu 
verſprechen im Stande iſt. Indeſſen iſt ein Thea— 
ter immer ein Fortſchritt in der Cultur eines 
Volkes, und ſo ſey es darum nicht herunterge— 
ſetzt. N 

Die Oſterfeiertage hatten die Abfahrt aller 
und jeder Schiffe verhindert. Am vierten Tage 
meines Aufenthaltes zu Zante ſollte endlich ein 
Kauffahrteiſchiff nach Patras abgehen, und ſo 

nahm 
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nahm ich dieſe Gelegenheit wahr, um endlich mei⸗ 
nen lebhaften Wunſch, das griechiſche Feſtland 
zu betreten, in Erfüllung zu bringen. Aber hier 
ſollte mir gleich der erſte Beweis von griechi— 
ſcher Schlauheit gegeben werden. 

Mein Lohnbedienter zeigte mir nämlich an, 
daß ein engliſcher, in Patras anſäßiger Kauf⸗ 
mann ein Schiff zur Ueberfahrt gemiethet hätte, 
und daß, wenn ich mich an denſelben wenden 
wolle, er ſicher nichts dagegen haben würde, daß 
der Capitain noch durch einige Perſonen mehr 
ſich etwas Geld verdiente. Herr Nizzoli, an 
den ich mich deshalb wandte, war auch ſo ge— 
fällig, dem Engländer meine Bitte ſchriftlich vor⸗ 
zutragen, und bekam eine freundlich bejahende 
Antwort, welche ich einem engliſchen Dfftcier, 
der ebenfalls nach Patras zu reiſen geſonnen 
war, ſogleich mittheilte. 

Am Tage der Abfahrt machte ich des Mor⸗ 
gens meine Sache mit dem Capitain richtig, und 

wir 


wir einigten uns, für mich und meinen Diener, 
auf 8 ſpaniſche Piaſter, nachdem ich ihm noch 
einige derſelben abgedungen hatte. f 

Um 3 Uhr Nachmittag ſollte die Abfahrt ſtatt 
finden, als eine halbe Stunde früher der Capi— 
tain noch einmal zu mir kam, nach dem engli— 
ſchen Officier fragte, und ſehr treuherzig hinzu— 
ſetzte: Ich möchte ja eilen, auf das Schiff zu 
kommen, indem er auf jenen nicht warten könne, 
und das Schiff jedenfalls um 3 Uhr unter Se⸗ 
gel ſeyn müſſe. Ich zauderte alſo nicht lange, 
und begab mich an Bord; bald darauf kam auch 
der Erwartete, aber der engliſche Kaufmann war 
immer nicht zu ſehen. So lagen wir nutzlos im 
Hafen bis halb 7 Uhr, als endlich der engliſche 
Kaufmann erſchien und die Fahrt begann, wo— 
bei ſich noch ein unterhaltender Umſtand ereig⸗ 
nete. Als nämlich der Capitain mit Abſchieds— 
ſalven von einem andern Schiffe beehrt ward, 
und er dieß erwiedern wollte, ſo blitzte das Feuer 
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auf, ohne daß die Canone los ging, und ein 
ſchallendes Gelächter vom andern Schiffe war 
die zweite Salve, welche unſere Abfahrt begrüßte, 
und die wahrſcheinlich den Canonenſchall zu dem 
Feuer abgeben ſollte, das von unſerer Canone 
klanglos auffuhr. 

Die Fahrt dauerte bis zum andern Abend. 
Das Cap Papa ließen wir rechts. Links ſahen 
wir Miſſolonghi in weiter Entfernung, dop— 
pelt berühmt durch ſeine Vertheidigung und durch 
Lord Byrons Tod; zuletzt bekamen wir günfti- 
gen Wind, und um 4 Uhr landeten wir zu Pas 
tras. 

Ich beende jetzt, um nicht darauf zurück zu 
kommen, meine Erzählung. Der engliſche Kauf— 
mann beſuchte mich noch denſelben Abend, und 
ich dachte nicht daran, ihm einen beſondern Dank 
für die Ueberfahrt abzuſtatten, weil ich glaubte, 
fie theuer genug bezahlt zu haben, als der eng- 
liſche Officier, den ich von nun an meinen Reiſe⸗ 
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gefährten nennen werde, weil er es bis Athen 
blieb, mich verſicherte, daß das Schiff nicht dem 
Capitain, ſondern dem Kaufmanne ſelbſt gehöre, 
und daß, als er ihm von Bezahlung habe ſpre— 
chen wollen, dieſer ihm geantwortet, „daß da⸗ 
von gar nicht die Rede ſeyn könne, und es ihm 
nur eine Ehre und Freude geweſen wäre, uns, 
beim Mangel jeder andern Gelegenheit, nach Pa— 
tras überzuſchiffen,“ und daß er, der Officier, 
daher dem Capitain, als in den Dienſten des 
Kaufmanns, nur ein verhältnißmäßiges Trink⸗ 
geld gegeben habe. 

So wenig ich nun Geldgefälligkeiten eines 
Fremden annehmen mag, ſo bleibt es immer är— 
gerlich, überliſtet zu ſeyn, denn der Capitain hatte 
einmal ſeine 8 Piaſter fort; indeſſen konnte ich 
mich doch nicht enthalten, die Sache dem Kauf— 
mann zu erzählen, dem ſie übrigens gar nicht 
aufzufallen ſchien, während er darüber in Eng— 
land gewiß einen ungeheuren Lärmen würde er— 
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hoben haben. Und ſo bedingen die Sitten des 
Landes, wo wir leben, ſehr oft unſer Urtheil über 
Recht und Unrecht, und was in dem einen Lande 
eine arge Spitzbüberei wäre, wird in dem an— 
dern gleichgültig angeſehn, und öfters wohl gar 
als ein Genieſtreich gerühmt. Der Spartaner 
Geſetz über den Diebſtahl, daß nur derjenige 
Dieb ftraffällig ſey, welcher dabei entdeckt würde, 

war hier vollkommen in Ausführung gebracht. 
So war ich denn endlich im Peloponnes an— 
gelangt, wohin ich mich ſeit vielen, vielen Jah— 
ren geſehnt hatte. Die Landung auf einem frem—⸗ 
den Boden hat jederzeit in mir ein Gefühl ganz 
eigner Art erregt. Es iſt derſelbe Erdball, auf 
dem wir wandeln, dieſelben Elemente, welche wir 
wieder erblicken, und was bedeutet eigentlich, phi- 
loſophiſch betrachtet, die Verſchiedenheit unter den 
Menſchen, geiſtig und körperlich! Und dennoch 
ſtellt ſich uns im erſten Augenblicke alles neu, al- 
les anders dar, als wir es gewohnt ſind. Und 
ſoll⸗ 
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ſollte dieß nicht hauptſächlich in der Sprache lie⸗ 
gen! Ich glaube: ſpräche alles deutſch, oder 
wohl gar mit dem Dialekte unſerer Vaterſtadt, 
und hätte dennoch andere Sitten, andere Grund— 
ſätze, wir würden uns nicht ſo in der Fremde 
glauben. 

Hier zu Patras erſchien mir nun alles neu, 
alles fremd. Mein erſter Blick fiel auf eine 
Schildwache in griechiſcher Tracht, aber dieß 
Mal ziemlich ſchmutzig. Sie gehörte zur eigent- 
lichen Miliz, die ſich ſelbſt kleiden muß, wohl 
aber 5 Piaſter des Monats und Brod erhält. 
Darauf ging es nach dem Gaſthofe, der, zu mei⸗ 
ner großen Verwunderung, ganz leidlich war. 
Ein Deutſcher hatte ein eignes Lob des Wirthes, 
auf Unkoſten der übrigen Griechen, in das Frem— 
denbuch, ohngefaͤhr folgenden Inhalts, geſchrieben: 
„Wenn man ſich in den Wäldern Griechenlands 
Wochen lang herumgetrieben, und Hunger und 
Durſt, Prügel und ſonſt was, hat erdulden 
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müſſen, und alle Betrügereien erfahren hat, ſo 
iſt es eine wahre Freude, in einen Gaſthof einzu— 
kehren, wo der Wirth, obſchon ſelbſt ein Grieche, 
ein redlicher braver Mann iſt, und bei dem man 

alles findet, ohne es zu theuer zu bezahlen.“ 
Mein Reiſegefährte und ich trennten uns nun, 
und jeder beſuchte den Conſul ſeiner Nation. Den 
preußiſchen, mit Namen Condoguri, fand ich ſehr 
leidend, und blieb daher nicht lange. Fürſt Pück⸗ 
ler, der erſt vor kurzem Patras verlaſſen, hatte 
mehrere Wochen bei ihm gewohnt. Darauf ging 
ich die Stadt zu beſehn, welche durchaus neu 
angelegt iſt und gerade Straßen mit mehreren 
ganz hübſchen Gebäuden hat, welche die vielen 
Ruinen durchſchneiden; denn ein für alle Mal ſey 
es geſagt: Patras, Voſtizza, Korinth, Athen und 
ſo viele andere Städte, die ich nicht geſehn, al— 
les war durch die letzten Kämpfe mit den Tür: 
ken eingeäſchert, und die wenigen Häuſer, welche 
von dieſer Zeit noch vorhanden, ſind nicht des 
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Nennens werth. Und bei einem ſolchen Zuſtande 
des Landes kann man ſich wundern, wenn nicht 
alles ſo am Schnürchen geht, wie in der Rue Ri— 
chelieu zu Paris, oder unter den Linden zu Ber— 
lin. Wäre es nicht im Gegentheil ein Wunder, 
wenn alles wie in einem geregelten Staate her 
ginge? 

Patras hieß vor Zeiten das Grab der Euro— 
päer, fo ungeſund war die Luft; jetzt find ab⸗ 
zugsgräben in Menge vorhanden, die Luft iſt 
rein, der Hafen voller Schiffe, die Bevölkerung 
ſeit 2 Jahren von 4000 auf 6000 Seelen geſtie— 
gen, und die Gegend herum eine höchſt frucht— 
bare Fläche, wie alle Flächen, die ich wenig— 
ſtens in Griechenland geſehn, auch theilweiſe ſchon 
ſehr gut angebaut, und alles verſpricht dem Orte, 
wegen ſeiner vorzüglich günſtigen Lage zur Hand— 
lung, eine ſchöne Zukunft. 

Der engliſche Kaufmann führte mich bald dar— 
auf um die Stadt herum, zeigte mir feine Korin- 
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then⸗ Anpflanzungen, auf denen er ſich ein hüb- 
ſches Landhaus gebaut, und führte mich darauf 
nach ſeinem Hauſe in der Stadt, wo er mich 
ſeiner Frau, einer gebornen Griechin, vorſtellte, 
mit der ich aber leider, aus Unkunde des Grie— 
chiſchen, mich nicht verſtändigen konnte. Dage⸗ 
gen wurden mir gleich Kaffee und Pfeifen ge— 
reicht, erſterer, wie bekanntlich im ganzen Orient, 
obſchon ſtets vortrefflich, aber mit dem Satze; 
eine Mode, mit der ich mich nie habe befreun— 
den können, obgleich alle Europäer, die lange im 
Orient gelebt, ihn ſchmackhafter finden, als den 
unſrigen. Daß er übrigens, in heißen Ländern 
getrunken, geſünder iſt, als unſere Miſchung mit 
fetter Milch und Zucker, darüber, glaube ich, iſt 
kein Zweifel vorhanden. Ich zum wenigſten habe 
davon die Erfahrung gemacht. 

In und außerhalb den Straßen von Patras 
war viel munteres Leben, denn die griechiſche 
Oſterwoche war noch nicht zu Ende, und beſon— 

ders 


55 


ders ſah man viel Tanz. Bekanntlich tanzen in 
Griechenland in der Regel nur die Männer, wie: 
wohl ich ſpäter in Voſtizza auch einige Frauen 
daran Theil nehmen ſah. Die Tänzer faſſen ſich 
an, einer dem andern folgend, und der Vortän— 
zer, welcher dieß Mal ein Gensd'arme in völlig 
europäiſcher Uniform war, während die andern 
ihm, griechiſch gekleidet, folgten, machte eine 
Menge ganz eigner Sprünge, worin er mehr 
oder minder excellirte, und den Beifall der Menge 
erntete. Die Muſiker hierbei ſind gewöhnlich drei 
Zigeuner, d. h. zwei, die auf einer Art Schalmey 
blaſen, und einer, welcher die Trommel rührt. 
Die Melodie iſt dazu höchſt einförmig, und das 
Ganze muß in ſo fern an ein ſehr frühes Alter— 
thum erinnern, da es nicht wohl möglich iſt, ſich 
ein Inſtrument zu denken, was einfacher als dieſe 
Inſtrumente wäre. | 

Ich war zu einer glücklichen Zeit nach Grie⸗ 
chenland gekommen, denn wenn bis dahin noch 
| Re⸗ 
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Rebellen fich in vielen Theilen herumgetrieben, 
und alles in großen Schrecken verſetzt hatten, 
wovon hinreichend in den öffentlichen Blättern 
zu leſen geweſen, fo war erſt vor wenigen Tas 
gen, am 5. und 6. April, in den weſtnördlichen 
Provinzen, jenſeits vom Golfe von Lepanto, ein 
bedeutendes Treffen geliefert worden, worin die— 
ſelben, über 1000 Mann ſtark, gänzlich geſchla— 
gen worden. Die Obriſten Grivas, Tzavel— 
las und Andere hatten die Königlichen Truppen 
befehligt, und das Landvolk, als es dieſe bekann— 
ten tapfern Heerführer ſah, ſich ihnen angeſchloſ— 
ſen. Es hieß ſogar, daß in der Hitze der Ver— 
folgung, beim Ueberſetzen kleiner Flüſſe, mehrere 
der Verfolgenden ihren Tod gefunden hätten. 
Genug! daß alles frei athmete, und daß ſeit 
dieſer Zeit Ruhe und Frieden in Griechenland 
herrſcht 5), 
Von Patras nach Korinth kann man zu Pferde 
in drei Tagen reiſen, oder zu Waſſer, den Golf 
von 


57 


von Lepanto hinauf, bei günſtigem Winde, in zehn 
Stunden. Es giebt im Golfe nur zwei Haupt⸗ 
winde, den Golf hinauf oder hinunter; dabei iſt 
er ſtürmiſch und gefährlich, und will man lan⸗ 
den, ſo werden die Fahrzeuge, auf denen man 
ſich befindet, gewöhnlich wieder von den Berg— 
winden zurückgetrieben. 

Indeſſen blies der Wind den Abend über, 
ganz zu unſerm Vortheile. Mein Reiſegefährte, 
deſſen Regiment in Cefalonien ſtand, hatte über: 
dieß nicht lange Urlaub, und wollte noch die 
ganze Maina bereiſen. Ich gab alſo, gegen 
meine beſſere Ueberzeugung nach: nie, außer in 
einem Dampfboote, der Kürze der Zeit wegen, 
zur See zu gehen, wenn man zu Lande reiſen 
kann, und ſo wurde für den andern Morgen 
ein Fiſcherboot auf die Fahrt bis in die Ebne 
von Korinth gemiethet. 

Aber ſchon des andern Morgens ſchien der 
Wind umzuſchlagen; indeſſen hofften wir das 

be⸗ 


58 


beſte von der Zukunft, ſchifften uns auf dem 
kleinen Fahrzeuge ein, nachdem uns unſere Paß— 
angelegenheit noch über die Gebühr beim Neo— 
marchen aufgehalten, und ſo ging es auf die be— 
rühmten Schloͤſſer, am Eingange des Golfes, 
mit ſchwachem Winde, zu. 

Hier nimmt die ganze Gegend den Charak- 
ter des Grandioſen an. Der Eingang des Gol— 
fes wird durch ungeheure Felſen geſchützt, auf 
denen ſich die Schlöſſer befinden, welche in ziem— 
lich gutem Vertheidigungszuſtande ſeyn ſollen. 
Am Fuße der Felſen befinden ſich ſehr liebliche 
Thäler. 5 

Wir befanden uns dem Golfe gegenüber, und 
dachten an die Hineinfahrt, als mein Reiſege— 
fährte ſein Telescop in die Hand nahm, in den 
Golf hineinſchauete, und mit jener engliſchen, 
aber bedenklichen Ruhe, langſam den Ausſpruch 
that: „die See kömmt uns entgegen, wir werden 
Mühe haben, hinein und dann weiter zu kom⸗ 
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men.“ Das Schreckenswort war geſprochen. In⸗ 
deſſen, wer kehrt gern wieder um! Ueberdieß 
half uns noch eine gewiſſe Fluth bei den Schlöſ— 
ſern vorbei, und ſo liefen wir unter beſtändigem 
Kreuzen in den Golf hinein. Hier währt die 
maleriſche Gegend fort. Links ſahen wir bald 
die Stadt Lepanto, die an den Felſen hinan 
liegt. Rechts eben ſo Dörfer und einzelne Häu— 
ſer. Das Kreuzen begann von Neuem. Wir 
wurden von den Wellen hin- und hergeworfen, 
und kamen faſt um nichts weiter. So befanden 
wir uns zu drei verſchiedenen Malen auf der 
einen Seite, bei derſelben Wieſe und denſelben 
Bäumen, deren Formen ich nie vergeſſen werde, 
und wann wir zu landen dachten, ſo trieben uns 
die Bergwinde wieder zurück. Das beſte von der 
Sache war, daß mein Reiſegenoſſe einen Cefa— 
lonier mitgenommen, der nicht allein bis Athen 
unſer Dolmetſcher war, ſondern auch zu kochen 
verſtand. Einige Vorräthe und Kochgeſchirr wa— 
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ren ebenfalls auf das Schiff gebracht, Wein hin⸗ 
reichend, und ſo ſuchten wir unſern übeln Hu⸗ 
mor zu vereſſen und zu vertrinken, welchen die 
romantiſchen Gegenden nicht allein zu vertilgen 
im Stande waren. 

Die Nacht brach an, mein Lager war nicht 
beſſer als auf der Corriera; mit gutem Muthe 
erträgt man indeſſen alles, in Hoffnung des beſ— 
ſern, und ſo entſchlief ich ſanft, kroch aber beim 
erſten Morgenroth aus meiner Höhle, denn was 
iſt die Cajüte eines kleinen Fiſcherbootes ande— 
res, und blickte in das Freie. Wir waren um 
weniges weiter gekommen, indeſſen konnte ich doch 
in der Entfernung Voſtizza erblicken. Aber auch 
dieſer Tag verging in beſtändigem Kreuzen. Von 
einer völligen Windſtille kam es wieder zu ſtar— 
ken Stürmen, jedoch leider immer im entgegen— 
geſetzten Sinne. Mein Reiſegefährte, obgleich 
Landſoldat, war, gleich ſo vielen Engländern, 
auch Seemann, und hatte den Golf von Lepanto 
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ſchon einmal beſchifft. Er verlangte nun, in Vo⸗ 
ſtizza ans Land geſetzt zu werden, da keine Aen— 
derung des Windes ſobald zu erwarten war. 
Dieß indeſſen, behauptete der Capitain, ſey un— 
möglich: er wolle uns auf der andern Seite 
des Golfes landen, weil er wohl wußte, daß 
wir dort keine Pferde bekommen würden, um zu 
Lande weiter zu reiſen, und, unſerm Accorde zu— 
folge, wir, ſobald wir früher ans Land gingen, 
ihm nur die Hälfte des verſprochenen Lohnes zu 
bezahlen hatten. Mein Reiſegefährte ließ ſich uns 
deſſen nicht mit ſeichten Vernunftgründen abſpei— 
fen, ſondern befahl ihm peremtoriſch, in Voſtizza 
zu landen, und ſo war, nach einem dreimaligen 
Verſuche, das Schiff in der Bucht angelangt. 
Die Bucht von Voſtizza liegt außerhalb der 
Stadt, einem ſonderbaren, gleichſam am Felſen 
hängenden Gebäude gegenüber, das wahrſchein— 
lich ein Kloſter geweſen, nahe bei einem Leichen— 
ſteine, der einem dort verſtorbenen Engländer ge— 
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ſetzt worden. Bis zur Stadt hat man ohngefähr 
eine Viertelſtunde, wo das erſte Auffallende je⸗ 
ner berühmte Platanenbaum iſt, von dem ſchon 
Pauſanias ſpricht, ohne welchen in der Hand 
man überhaupt nie Griechenland bereifen ſollte. 
Nebenbei iſt ein herrlicher ſteinerner Brunnen, in 
Geſtalt eines großen halbrunden Sopha, wo das 
Waſſer aus der Lehne aus 14 Oeffnungen be 
ſtändig ſtrömt, eine Einrichtung, die unſern Haus⸗ 
frauen in manchen Provinzialſtädten ſehr anſpre— 
chen müßte, weil fie den Dienerinnen allen Vor— 
wand zum langen Ausbleiben nehmen würde. 
In der Stadt ſelbſt ſah ich unter den Ruinen, 
außer einer Maſſe hölzerner kleiner Häuſer, in 
denen ein großer Verkehr war, manche recht 
hübſche neue Gebäude, und auf einem großen 
Platze, den eine Menge Menſchen, die Frauen 
auf der einen, die Männer auf der andern Seite, 
umgaben, dieſelben Tänze ausführen, wie ich es 
zu Patras geſehn. Von manchem, was ich hier 
zu erblicken glaubte, ſchweige ich, weil es ſich 
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nur mündlich wiedergeben läßt, indeſſen war es 
charakteriſtiſch genug. 

Bald darauf machte ich Bekanntſchaft mit 
einem zu Voſtizza angeſtellten Rechtsgelehrten, 
der uns ſehr höflich ſein Haus für die Nacht 
anbot, welches wir indeſſen ausſchlugen, und 
blos bei ihm Kaffee tranken, der in Griechen— 
land und der Türkei ſtets der eigentliche Hand— 
ſchlag bei der Begrüßung iſt. Er ſelbſt ſprach 
geläufig italieniſch, deſſen Frau und Kinder aber 
blos griechiſch, und daher war an keine Unter— 
haltung zu denken. 

Zu unſerm weitern Fortkommen mietheten wir 
nun 6 Pferde auf 2 Tage nach Korinth, à 1 ſpa⸗ 
niſchen Piaſter für jedes täglich, und gingen für 
die Nacht nach unſerm Schiffe zurück, welches 
wir nach eingenommenem Frühſtück, zu unſerm 
großen Glück, des andern Morgens verließen, 
da der Wind ungünſtig blieb, und es auch noch 
für mehrere Tage zu bleiben verſprach. 

Eine Landreiſe iſt in Griechenland, wie be— 
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greiflich, mit manchen Schwierigkeiten verbun⸗ 
den, da es bis jetzt nur zwei Chauſſeen giebt; die 
eine vom Piräus nach Athen, etwa ͥ deutſche 
Meilen, und die andere von Nauplia aus, ohn⸗ 
gefähr 2 Meilen, und ich bin der Meinung, trotz 
aller Schwierigkeiten, von denen man mir ge⸗ 
ſprochen, daß es ein Mißgriff geweſen iſt, nicht 
vor allem daran zu denken, das Reiſen nach 
Griechenland und beſonders nach Athen, ſowohl 
durch Dampfſchiffe als durch bequeme Straßen, 
auf alle und jede Art zu erleichtern. Reiſen will 
einmal jetzt die ganze Welt. Die meiften Rei- 
ſenden ſind bekanntlich fürs erſte Engländer und 
dann Ruſſen. Aber auch alle andern Nationen 
ſind es mehr oder minder geworden: Frankreich 
iſt ein offnes Buch, man kennt es auswendig; 
Deutſchland, beſonders die Rheingegenden, nicht 
minder; auch in Italien und der Schweiz iſt 
man hinlänglich zu Hauſe; und was bleibt nun 
wohl zuerſt dem wißbegierigen Reiſenden anders 
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erreichbar und wünſchenswerth zu ſehen, als 
Griechenland. Von Ancona nach Corfu geht 
eine regelmäßige Waſſerverbindung. Wenn nun 
die griechiſche Regierung ihren erſten Plan ver⸗ 
folgt hätte, auf den man ſchließen muß, wenn 
man die mit vielen Koſten herbeigebrachten Koh— 
lenlager in Patras ſieht, und eine regelmäßige 
Dampfſchifffahrt zwiſchen Corfu, Patras und 
dem Golf von Lepanto bis in die Plaine von 
Korinth eingerichtet hätte, ſo wären nur von da 
drei Stunden Weges bis Kallamachi völlig zu 
ebnen geweſen, von wo ein zweites Dampfboot 
die Reiſenden in ganz kurzer Zeit nach dem Pi⸗ 
räus geführt hätte. 

Auf dieſe Art wäre nun ſchon Griechenland 
mit ganz Europa in der leichteſten und ſchönſten 
| Verbindung, und eine Menge Fremder würden 
mit ihrem Gelde das Land bereichert haben, und 
die Koſten, welche der Bau der kurzen Straßen: 
ſtrecke von Korinth nach Kallamachi, und der 
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Dampfböte, ſo wie deren Dienſt, erfordert, könn— 
ten längſt auf andere Art gedeckt ſeyn, wenn auch 
freilich das Chauſſeegeld und die Koften für die 
Ueberfahrt nicht allein die Zinſen des ausge— 
gebenen Capitals zu decken im Stande geweſen 
wären. 

Da es nun aber einmal weder Dampfböte 
noch Chauſſeen, ja nicht einmal gewöhnliche Fahr⸗ 
wege giebt, ſo beſtieg ich den Gaul, welchen man 
mir brachte, und worauf ſich ein gewöhnlicher 
Packſattel befindet, auf dem man ſo unbequem 
wie nur immer möglich ſitzt. Zwei Pferde wa— 
ren für unſere Dienerſchaft und zwei für unſer 
Gepäck beſtimmt. So viel Pferde, ſo viel Leute 
gingen nebenher. | 

Von Voſtizza nach Korinth find zwei Tage 
reifen, und der Weg längſt dem Golfe iſt ent— 
zückend ſchön. Den Parnaß ſieht man auf der 
andern Seite des Waſſers über die niedrigeren 
Berge hervorragen. Wälder, Felſen, Thäler, 
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mit Korinthen meiſt bebaut, wechſeln ab, und 
man ſieht immer ſchöne Punkte. Die Einwoh- 
ner in den Städten und Dörfern, namentlich die 
Männer, ſind meiſt reinlich gekleidet, öfters ſo— 
gar ſehr ſauber, denn Eitelkeit iſt eine der Haupt⸗ 
züge des griechiſchen Charakters, und eitel in 
der Kleidung ſeyn, iſt beſſer als nachläßig, wir 
leben einmal in den Gegenſätzen; der Eitle iſt 
zum wenigſten gewöhnlich reinlich, der Nachlä— 

ßige iſt es nie »). 5 
Wenn ich vorher geſagt, der Ritt auf dem 
Packſattel ſey beſchwerlich, ſo ſind nicht minder 
viele Punkte hart am Golfe, wegen der Enge 
des Weges, gefährlich zu paſſiren. Ein einzi— 
ger Fehltritt, und man ſtürzt in den Golf. Nur 
das Zutrauen, was man zu den Gebirgspferden 
hat, die ſtets mit der höchſten Vorſicht gehen, 
giebt einem Muth. Kleinen Flüſſen begegnet 
man in Menge. Hier fehlen faſt alle und jede 
Brücken, und die wenigen, welche, von Stein ge— 
5 * baut, 
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baut, exiſtirt haben ‚ find in der letzten Revolu⸗ 
tion vernichtet worden. Je nachdem es nun mehr 
oder weniger geregnet hat, ſchwimmt man ent⸗ 
weder mit ſeinem Pferde durch den Fluß, oder 
durchreitet ihn, doch muß man im letzten Falle 
die Füße meiſt hoch heben, und nachher wieder 
in den Strick hineinſetzen, der die Stelle des 
Steigbügels vertritt. In den ſogenannten Chans 
oder Gaſthöfen findet man keine Nahrung, als 
die man ſich mitbringt und auch ſelbſt bereitet, 
höchſtens etwas Wein, der auf griechiſche Weiſe 
mit einer Art Harz verſetzt iſt, ſehr geſund ſeyn 
ſoll, aber abſcheulich ſchmeckt. Und doch giebt 
es Leute, welche lange in Griechenland gelebt, 
und gleich dem Kaffee mit dem Satze keinen an⸗ 
dern Wein mehr trinken wollen. 

So ohngefähr war unſere Reiſe die beiden 
Tage bis Korinth. Die erſte Nacht kletterten 
wir im Chan eine Leiter hinauf, wo wir unter 
dem Dache unſere Matten gelegt fanden. In⸗ 
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deſſen, wer ſchläft nach ſolchem Ritte nicht gut? 
Zur türkiſchen Zeit reiſte man mit einem Janit⸗ 
ſcharen. Er warf die Leute aus ihren Wohnun⸗ 
gen, zahlte keinen Groſchen, und der Grieche 
mußte ſich beehrt fühlen, den Fremden beherbergt 
zu haben; reiſte aber gar ein vornehmer Türke, 
ſo mußte noch, nach Lady Wortley Montague, 
ein ſogenanntes Zähnegeld bezahlt werden, für 
die Ehre, die er ſeinem Wirthe angethan, bei 
ihm zu ſpeiſen. Jetzt heißt es zahlen, und als 
wir unſern Chan verließen, hatten wir darüber 
noch einen Streit, der aber, wie gewöhnlich in 
ſolchen Fällen, durch eine Kleinigkeit mehr, als 
wir zu zahlen gedacht, bald geſchlichtet war. 
| Am zweiten Tage kamen wir gegen 3 Uhr 
Nachmittags in Vaſilicon an, wo ſonſt das 
berühmte Sicyon geſtanden hat, und beſchloſſen, 
unſer Mittagsmahl außerhalb der Stadt einzu- 
nehmen. Eine Menge Volks ſtand in unſerer 
Nähe, und beſchauete uns mit großer Aufmerk— 
ſam⸗ 
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ſamkeit, die ſich indeſſen noch bedeutend ver— 
mehrte, als ich meine kleine Reiſetoilette eröff⸗ 
nete, und es die zur Reinlichkeit nöthigen In⸗ 
ſtrumente darin entdeckte. 

Was iſt doch alle Herrlichkeit der Welt! Bes 
rühmtes, jetzt dahin geſchwundenes Sicyon! 
Auf deinem Boden, wo einſt bewundernswürdige 
Maler und Bildhauer erzogen wurden, wo der 
Dienſt des Bachus durch Flötenſpiel und Tänze 
gefeiert ward, die dem Schauſpiele die Bahn 
brachen, wo die Bildung der Frauen in Grie⸗ 
chenland ſprüchwörtlich geworden war; dort 
ſetzen jetzt einige engliſche Scheeren und Meſſer 
alles in Erſtaunen, während deine Fläche wahr— 
ſcheinlich noch ſo manches koſtbare Erzeugniß 
deiner frühern Kunſtſchulen deckt, das den un— 
ſrigen als Muſter und unſern Kunſtjüngern als 
Vorbild dienen könnte. Doch die mütterliche 
Erde iſt geblieben und der Geiſt des Menſchen. 
Wer wollte an Griechenlands Wiedergeburt, 
Ss wenn 
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wenn auch in ganz veränderter Geſtalt, ver⸗ 
zweifeln! 

Unſer Mahl war bald beendet. Die Pferde 
wurden wieder beſtiegen, und in kurzem erblic- 
ten wir die fruchtbare, reizende und meiſt vor— 
trefflich angebaute Ebne von Korinth, und ſa— 
hen Akrokorinth hochgethürmt darauf liegen. 


Schon winkt auf hohem Bergesruͤcken 
Akrokorinth des Wandrers Blicken ©). 


Da glaubte ich die Kraniche des Ibycus über 
mir fliegen zu ſehn, ich ſah den herrlichen Sän⸗ 
ger blutend im Walde, ich ſah die Eumeniden 
ihr furchtbares Amt verrichten, ſah die Mörder 
ergreifen und die Nemeſis walten; Poeſie ſchien 
mir zur Wahrheit zu werden. Der heiterſte Him— 
mel, der ſchönſte Sonnenſchein, begünſtigte da—⸗ 
bei meine begeiſterte Stimmung, ich vergaß 
Stürme, Schiff, ſchlechtes Lager, und alles an— 
dere Ungemach, denn die Belohnung übertraf 
bei weitem alle Mühſeligkeiten. Ich fühlte, ich 
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war nicht umſonſt gereiſt. — So ging es auf 
der köſtlichen Ebne von Korinth bis nach der 
Stadt ſelbſt, wo ich freilich von meiner hohen 
Stimmung etwas herunter gezogen ward; denn, 
Nauplia iſt eine ganz europäiſche Stadt, Athen 
wird täglich ſchöner, Patras nimmt an Wich— 
tigkeit zu, und ſelbſt Voſtizza hebt ſich, aber Ko: 
rinth, das einſt ſo berühmte Korinth, iſt jetzt ein 
trauriger Ort. Schon das Wirthshaus, was 
man mir als erträglich geſchildert hatte, war 
ein ſcheußlicher Aufenthalt, ſämmtliche Häuſer 
in der Stadt waren völlig unbedeutend, in einer 
der Straßen ward eine Auction gehalten. Hin⸗ 
ter dem Gaſthauſe ſtanden die Ruinen eines Tem⸗ 
pels ), in wenigen Säulen beſtehend, und eine 
von Capo d'Iſtria angefangene Schule, an der 
aber nicht fortgebaut wird. Aber war auch der 
Gaſthof miſerabel, ſo war doch die Treppe deſ— 
ſelben merkwürdig, und erinnerte an eine längſt 
vergangene Zeit, denn drei und obenein ſehr zier⸗ 
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lich gearbeitete Roſetten waren auf dem Abſatz 
zu ſehn, und, will man es glauben, dieſe und 
die eben erwähnten wenigen Säulen richteten 
mich wieder auf. | 

Und fo ſey es ein für alle Mal geſagt: Rei⸗ 
ſen iſt ein Geſchäft wie jedes andere, und ſo 
wie, wer blos aus Pflichtgefühl arbeitet, nie 
wahre Freude bei der Arbeit empfindet, eben ſo 
bleibe derjenige Reiſende zu Hauſe, der nicht, es 
ſey bei einer Naturſchönheit, oder bei Werken 
der Kunſt, alles Ungemach völlig vergißt, das 
er ſo eben erſt empfunden, oder an dasjenige 
denkt, was ihm noch bevorſteht. 

Um 6 Uhr des andern Morgens hatten wir 
ſchon Korinth hinter uns, nachdem ein bösartig 
bellender Hund mir die Nacht wenig Schlaf ge— 
gönnt hatte, und wanderten, ich dieß Mal zu 
Fuß, denn es gab keine Ströme zu durchſchrei— 
ten, dem oben erwähnten Kallamachi zu. Dort 
angekommen, nahmen wir ein Boot, von einem 
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Vater und feinen beiden Söhnen regiert, und 
hofften etwa in 10 bis 12 Stunden im Piräus 
angelangt zu ſeyn. Indeſſen auch hierin wurden 
wir getäuſcht. Ein fürchterlicher Regen und vol 
lige Windſtille hielten uns drei Stunden in einer 
Bucht feſt, und dann ging es ans Rudern. So 
befanden wir uns des andern Morgens gegen 7. 
Uhr bei Salamis, wo einſt Xerxes blutete, und 
rechts erblickten wir Aegina mit den Ruinen ſei⸗ 
nes auf dem höchſten Punkte gelegenen Tempels. 
Bis 1 Uhr ging es nur durch ſtetes Rudern 
höchſt langſam vorwärts, als wir endlich ganz 
in der Entfernung den Piräus voller hübſcher 
Häufer und Schiffe erblickten, worüber mein 
Reiſegefährte nicht wenig erſtaunte, da er noch 
vor drei Jahren dort nur ein einziges Haus ge⸗ 
kannt hatte. 

Endlich kam ein angenehmer Wind, welcher 
der vom Rudern ganz ermatteten Familie ſich 
auszuruhen vergönnte, und uns immer näher 
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und näher trieb. Da glaubte ich die Akropolis 
zu erkennen. Mein Herz ſchlug hoch, und in 
einer Stunde war das Anker geworfen. Eine 
ruſſiſche, zwei franzöſiſche Fregatten, ein grie— 
chiſcher Cutter und viele andere Handelsſchiffe 
lagen uns zur Seiten; alles hatte das Leben ei— 
ner aufblühenden Handelsſtadt mit Magazinen, 
Kaffees und Billardhäuſern, und nachdem Zoll⸗ 
und Paß⸗ Angelegenheiten in Ordnung gebracht 
waren, ſaß ich in einem Einſpänner, ſo gut er 
zu finden war, und fuhr auf einer ſehr ſchönen 
Chauſſee nach Athen zu. 

Auf dieſer Fahrt iſt nun der Wachsthum ei⸗ 
nes neuen Staates nicht zu verkennen. Unzäh⸗ 
lige Gräben leiten das Waſſer von Athen und 
den nun trocken gelegten Olivenwäldern dem 

Meere zu, und haben die frühere ſcheußliche Luft 
völlig gereinigt, und auf beiden Seiten der 
Chauſſee ſieht man eine Maſſe neu angebauten 
Landes. Je näher wir Athen kamen, je mehr 
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nahm das Leben auf der Straße zu. Wir begeg- 
neten bayeriſch-griechiſchen Officieren zu Pferde 
und zu Fuß, Gensd'armen, deren es an 1700 
giebt, blos Griechen und von hohem Nutzen, Da— 
men, Bauern und Bäuerinnen zu Wagen, zu 
Pferde und zu Fuß; genug! man näherte ſich 
einer europäiſchen Stadt. Dann fuhr mein Wa⸗ 
gen beim Tempel des Theſeus vorbei, in wel— 
chem ſich jetzt ein großer Theil der ausgegra— 
benen Alterthümer befindet, und rechts weiter— 
hin blieb die Akropolis mit ihren Wundern. Jetzt 
aber gab es nichts als neuere Ruinen, neuere 
Häuſer von verſchiedener Bauart, und in einer 
engen Straße hielt mein Wagen vor einem offe⸗ 
nen Thorwege ſtill, der durch einen kleinen rein- 
lichen Hof vom Haupthauſe getrennt ward. Es 
war das Hötel d' Angleterre des Herrn Caſali, 
in welchem ich mich mit einem kleinen Zimmer 
begnügen mußte, da der berühmte Verſtorbene 
die beſten inne hatte, der auch ſelbſt bald, mit 
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großem Strohhute bedeckt, von einem Spazier⸗ 
ritte zurückkehrte. Ich freuete mich herzlich, den 
originellen reiſenden Landsmann wieder zu ſehn, 
mit dem ich zuſammen dasjenige als Handwerk 
betrieb, woraus er eine Kunſt gemacht, und um 
7 Uhr ſaß ich bei ihm zu Tiſche, verzehrte ein 
durch einen franzöſiſchen Künſtler bereitetes herr— 
liches Diner, und indem die Worte Tunis, Ab 
gier, Athen, Neapel und Berlin (denn wer 
ſpräche unter Landsleuten in der Fremde nicht 
voller Wärme von der Heimath und feinen Freun— 
den) bunt durch einander gingen, ſchlürften wir 
gemächlich einen vortrefflichen Non mousseux, 
und berauſchten uns dabei, wenn nicht im Weine, 
doch in Erinnerungen von dem, was wir erlebt, 
und ich in Erwartung deſſen, was mir zu ſehn 
und zu erfahren die folgenden Tage bevorſtand. 


I 


An⸗ 


Anmerkungen. 


1. Rom. Eine Elegie von Auguſt Wilhelm 
Schlegel, gewidmet der Frau v. Stael, die mit 
den Worten anfängt: 

Haſt du das Leben geſchluͤrft an Parthenopes uͤppigem 
4 Buſen, 
Lerne den Tod nun auch uͤber dem Grabe der Welt. 

2. El Saſſone. Saſena von den Alten ge⸗ 
nannt. 

3. Da ich vermuthen muß, daß Niemand, 
wenn er auch nicht ſchön ſey, abſichtlich häßlich 
werden will, ſo ſehe ich mich verbunden, einem 
jeden, in warmen Ländern, zur See Reiſenden, 
zu rathen, ſeine Kopfbedeckung, ſelbſt ohne Son— 
nenblick, ſtets ſo einzurichten, daß ſein Geſicht 
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nicht zur Maske wird, wie es mir geſchehen. 
Da nämlich, während des Sturmes, Tages zur 
vor kein Sonnenblick uns erfreuete, ſo hatte ich 
die gewöhnliche Vorſicht unterlaſſen, beſtändig 
den Hut auf dem Kopfe zu haben, und eben ſo 
nicht daran gedacht, das Tuch, welches ich für 
die Nacht darum gewickelt, abzunehmen. 

Wie erſchrak ich aber nicht, als ich zu Corfu 
an den Spiegel trat, und denjenigen Theil mei⸗ 
ner Stirn, wo im Halbzirkel das Tuch geſeſſen, 
ſo weiß wie möglich fand, und den ganzen übri— 
gen Theil meines Geſichts vom tiefſten Braun 
gefärbt erblickte, und ſo das Ganze das Bild 
eines Schauſpielers gab, der die Rolle eines Al— 
ten ſo eben geſpielt, und die Perruque abgenom⸗ 
men, unter der alles weiß ift, während die dun— 
kele Malerei noch auf dem übrigen Theile ſei— 
nes Geſichtes ſitzt. 

4. Seitdem ich dieſes ſchrieb, erſchien in der 
preußiſchen Staatszeitung ein Auszug aus dem 
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Osservatore Triestino, worin daſſelbe Phänomen 
noch genauer beſchrieben wird, der Entdecker der 
ehemalige Steuereinnehmer Georg Stevens iſt, 
und das Gefäll auf 20 Zoll angegeben wird. 
Die neu angelegte Mühle vermahlt hiernach in 
24 Stunden 36 Centner Getreide. 

5. Will man einzelne Räubereien ‚ welche 
ſeitdem in Griechenland, namentlich in Acarna⸗ 
nien, vorgefallen, Rebellion nennen, ſo wäre 
freilich noch Stoff zu Beſorgniſſen vorhanden. 
Da aber jeder, mit den Zuſtänden Vertrauter, 
dieß wohl von keiner Bedeutung für die Sicher⸗ 
heit des Thrones halten wird, worauf es hier 
nur allein ankommen kann, ſo glaube ich, in 
meiner Behauptung: daß ſeit dieſer Schlacht 
Ruhe und Frieden in Griechenland ge— 
herrſcht habe, nicht zu weit gegangen zu ſeyn. 

6. Die Reinlichkeit der Bewohner in ver- 
ſchiedenen Theilen Griechenlands iſt wirklich höchſt 
bemerkenswerth, und beſonders zeichnet ſich darin 
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die Inſel Hydra aus. Nicht zufrieden indeſſen, 
daß Kleidung und Wohnung ſich dieſes Vorzu— 
ges erfreuen, dehnen die Hydrioten ihn auch auf 
die Bereitung der Lebensmittel ſehr ſorgſam aus, 
und von einem höchſt glaubwürdigen Augenzeu— 
gen bin ich verfichert worden, daß in jeder Wirth⸗ 
ſchaft es Sitte ſey, mit dem zum Mahlen be: 
ſtimmten Getreide dieſelbe Operation im Hauſe 
ſelbſt vorzunehmen, welche wir bei den Kaffee⸗ 
bohnen in Anwendung bringen, und die ſchlech— 
ten Körner fortzuwerfen. Dafür ſoll aber auch, 
wie begreiflich, das Brod von der ſchönſten und 
beſten Beſchaffenheit ſeyn. 

7. Man wundert ſich vielleicht, daß mir über 
dieſe Gegenden nicht lateiniſche oder griechiſche 
Citationen einfallen. Aber ſind Schiller und Gö⸗ 
the nicht den Claſſikern gleich, und iſt unſere Kind- 
heit nicht ſo gut mit ihnen, als mit den Dichtern 
der Alten verfloſſen? 

8. Dieſer Tempel war, allen Reifebefchrei- 
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bungen zufolge, wahrſcheinlich der Tempel des 
Apollo, deſſen Pauſanias, nahe am Forum, auf 
dem Wege nach Sicyon zu erwähnt. Wheler g 
ſpricht von 11 Säulen, die er ſah, der jüngſt 
verſtorbene Dodwel nur von 7, woraus auch in 
dieſem Augenblicke die Ruine noch beſteht. Die 
Säulenordnung iſt die doriſche. Auf 18 Fuß 
Umfang unten haben die Säulen nur 23 Fuß 
Höhe, den Knauf mit inbegriffen. Die Archi— 
traven haben 12 Fuß Länge, und ſind aus einem 
Stücke. 


Gedruckt bei A. W. Schade. 
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Berlin, 1837. 
In der Nicolai'ſchen Buchhandlung. 
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Einleitung. 


Bei dem Erwachen eines beinahe vergeſ— 
ſenen Landes aus einem langen Schlum— 
mer, überflügeln die Veränderungen, welche 
beabſichtigt werden, gewöhnlich die Zeit, 
ſo träge ſie auch oft in ihrem Fortſchrei— 
ten dem Ungeduldigen erſcheinen mögen. 
Noch iſt kein volles Jahr verfloſſen, 
ſeit ich den griechiſchen Boden verließ, ja 
ſelbſt nur wenige Wochen, daß ich die vor— 
liegenden Blätter beendete, und ſchon ha— 
ben dort, Dank ſei es zuvörderſt der im 
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Innern des Landes beinahe völlig befeſtig— 
ten Ruhe, ſo viele, ſo bedeutende Verän— 
derungen ſtatt gefunden. | 

Künſte und Wiſſenſchaften heben ſich, 
die Landeskultur ſchreitet unaufhaltſam fort, 
Athen ſteigt aus ſeinen Ruinen immer mehr 
und mehr empor, und die Baudenkmale 
der frühern großen Periode werden aus 
ihrem Schutt hervorgezogen, und liefern 
die reichlichſte Ausbeute. 

Eine neue Univerſität iſt gegründet. 
Ihr ging der Verſuch zur Verbeſſerung 
der Sprache voran. Möge es nun ihr 
Hauptaugenmerk ſein, das angefangene 
Werk fortzuſetzen, um durch die Sprache, 
dieſes mächtige Vehikel für alle Kultur, 
zur fernern Bildung des Neugriechiſchen 
Volkes beizutragen. 

Aber auch eine wichtige Miniſterial— 
Veränderung hat auf den Wunſch des 
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bisherigen Staatskanzlers ſtatt gefunden, 
welche der König in den gnädigſten Aus— 
drücken zu genehmigen, und ihm einen Nach— 
folger zu beſtimmen geruht, dem ebenfalls 
der Ruf eines ausgezeichneten Geſchäfts— 
mannes vorausgegangen iſt. 

Von allem das wichtigſte bleibt indeſ— 
ſen immer die Vermählung des Monar— 
chen mit einer liebenswürdigen und dem 
griechiſchen Volke von früher Jugend an 
freundlich geſinnten Prinzeſſin. 

Die Rückkehr des Herrſchers verleiht 
Leben, reges Leben dem Lande, und erweckt 
von neuem die Hoffnung, daß der Blick 
deſſelben erforſchen werde, wo und woran 
es noch fehlt. 

Ein altes franzöſiſches Sprüchwort ſagt: 


Rien de tel, que loeil du Maitre 
Excepte celui de l’Amant. 


Aber 
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Aber aus der Herrſcherin wohlwol— 
lendem Blick ſtrahlt ſtets die Sonne, die 
dieſes Leben erwärmt, und ſo möge ſie, 
die Herrſcherin, der Ring ſein, welcher, in 
glücklicher Ehe, die zwiſchen Fürſt und Volk 
früher nur leicht geſchlungenen Bande un— 
auflöslich knüpft, und mit liebevollem Wil: 
len die Intereſſen des Gemahls mit denen 
ſeiner Unterthanen für Zeit und Nachwelt 
innigſt zu verſchmelzen wiſſen. 


v. Arnim. 


Reiſeſpruch. 


Willſt du in's Unendliche ſchreiten, 
Geh' nur im Endlichen nach allen Seiten. 
Goethe. 
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Meine erſte Nacht zu Athen ging zu Ende; ich 
hatte ſie köſtlich verbracht, und die Erwartungen, 
welche mich Abends zuvor beſeelt, ſollten nun in 
Erfüllung gehn, als Fürſt Pückler in Reiſeklei— 
dern an mein Bette trat, um von mir, für einige 
Tage, Abſchied zu nehmen, weil er das Schlacht— 
feld von Marathon bereiſen wollte. Schon Ta— 
ges vorher hatte er mich aufgefordert, von der 
Parthie zu ſein, aber, theils Ermüdung, theils 
der Wunſch, zuerſt Athen mit feinen Umgebun⸗ 
gen kennen zu lernen, hatten mich bewogen, den 
Vorſchlag abzulehnen, und ſo ließ ich ihn allein 
1 * ab⸗ 
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abreifen, was ich nachher um fo weniger zu be: 
dauern hatte, da das Wetter, während der Reife, 
durchaus ungünſtig geweſen war. 

Indeſſen zog ich mich raſch an, und ſäumte 
nicht, nach eingenommenem Frühſtück, zuerſt den 
Preußiſchen Geſandten, Grafen Luſy, und den 
Bayeriſchen, H. v. Kobell, zu beſuchen. Wenn 
auch Athen klein iſt, ſo wird es immer ſchwer, 
ſich in einem Orte zurecht zu finden, in welchem 
es noch ſo viele Ruinen als hier giebt, da bis 
jetzt nur drei wahrhaft gerade Straßen angelegt 
worden, die ſämmtlich noch ungepflaſtert ſind. 
Mein Lohnbedienter, ein junger zierlicher Grieche, 
in der Landestracht, mochte dabei, um ſich un— 
entbehrlich zu machen, vielleicht nicht gerade die 
nächſten Wege nehmen, und ſo dauerten die we— 
nigen Viſiten eine ziemliche Weile. 

Wenn man nun die Stadt in ihrem jetzigen 
Zuſtande anſieht, ſo wird es jedem einleuchtend, 
daß noch viel zu thun übrig iſt, ehe ſie ſich mit 
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anderen Hauptſtädten gleichen Ranges wird meſ— 
| fen können, denn der eigentlichen ſchönen Gebäude 
ſind nur wenige vorhanden, und die meiſten da⸗ 
von gehören der Regierung. Nur die Nothdurft 
hat die Athenienſer zu bauen gezwungen, und 
daher findet man meiſt kleine unanſehnliche Häu⸗ 
ſer, und ſelbſt größere in ſchlechtem Geſchmack 
aufgeführt. Ja, die Athenienſer ſelbſt ſcheuen 
ſich nicht, um ſich von jedem Vorwurfe zu rei— 
nigen, die meiſte Schuld geradezu den deutſchen 
Handwerkern zur Laſt zu legen, und behaupten, 
daß die ihrigen vieles würden beſſer gemacht ha— 
ben. Wahr oder nicht wahr, ſo iſt wenigſtens 
ſo viel gewiß, daß wie bei jeder neuen Beſitz— 
nahme, ſo auch in jedem Lande, das plötzlich 
eine veränderte Geſtalt bekömmt, die auch neue 
Bedürfniſſe ſchafft, ſich immer eine Menge von 
Menſchen unaufgefordert einfinden, welche zu 
Hauſe, meiſt durch ihre eigne Schuld, Bettler 
geblieben, oder es geworden ſind, und ihre ſchwa— 
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chen Kenntniſſe nun dem fremden Lande mitthei— 
len wollen, was auch hier der Fall geweſen zu 

ſein ſcheint. | ir 
Den Grafen und die Gräfin Luſy fand ich 
wohl und munter. Beide nahmen mich freund- 
lich auf, und ſuchten mir den an ſich ſchon im 
tereſſanten Aufenthalt in Athen durch ihr Entge 
genkommen bei jeder Gelegenheit nur noch zu 
verſchönern. Eine Tochter der verſtorbenen, ver— 
wittweten Marquiſe von Landsdown, in deren 
Hauſe in England ich viel und oft geweſen war, 
hatte Gräfin Luſy, welche ich dort noch unver— 
heirathet gekannt, ihrer Mutter Güte für mich 
als Erbtheil bekommen, und gab mir davon täg— 
liche Beweiſe. Herrn v. Kobell fand ich von 
früherem bedeutenden Unwohlſein noch ſehr ange⸗ 
griffen, ſonſt aber war er ganz derſelbe liebens⸗ 
würdige Geſellſchafter, wie früher, und da er, 
wie es heißt, nicht wieder nach Griechenland zu⸗ 
rückkehrt, ſo wird ſeine Abweſenheit von ſeinen 
Her⸗ 
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Herren Collegen, wenigſtens in der erften Zeit, 
ſicher ſchwer vermißt werden. 

Mit Graf Luſy beſuchte ich nun zuerſt den 
Grafen Armansperg, und dann diejenigen ſei⸗ 
ner Herren Collegen, welche mir noch unbekannt 
waren. Das Clima, häusliches Unglück, und 
gewiß der mühevollſte, undankbarſte aller Poſten 
der Welt, hatten an des Grafen Geſundheit ſcharf 
genagt. Indeſſen war er ſchon ſehr in der Bef- 
ſerung, und Zeit und eine ruhigere Lage als frü— 
her, werden wahrſcheinlich das ihrige zu ſeiner 
völligen Wiederherſtellung gethan haben. Zuletzt 
beſuchten wir den früheren Juſtizminiſter Herrn 
Schinas, den Königlichen Hofmarſchall Grafen 
Zaporta, den Königlich Sächſiſchen Conſul 
Herrn Feraldi, an welchen ich von Neapel aus, 
vom Hauſe Rothſchild, empfohlen worden, und 
ſo waren die erſten nothwendigſten Viſiten been— 
det, welche, in der gewöhnlichen europäiſchen 
Form, gewiß nicht ahnen ließen, daß, vor noch 
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nicht einem Jahrzehnt, der Halbmond hier zu 
leuchten aufgehört, und der Sonne einer höheren 
Kultur Platz gemacht hatte. 

Aber in den Straßen war dieſes noch auffal— 
lender. Ganz europäiſche Boutiquen mit deut⸗ 
ſchen und griechiſchen Inſchriften, bayeriſches und 
griechiſches Militair in europäiſcher Tracht, und, 
ſonderbar genug, das letztere abſichtlos ganz mit 
den bayeriſchen Farben, welche Griechenland ſich 
gewählt, noch ehe ihm der Gedanke gekommen 
war, einen bayeriſchen Fürſten zum König ſich 
zu erbitten; ferner, deutſch und griechiſch durch— 
einander geſprochen, Wirthshäuſer mit deutſchen 
Wirthen und deutſcher Küche, und überhaupt 
alles, was ich ſah, mehr europäiſch als eigent— 
lich griechiſch geſtaltet; denn ſelbſt die Fuſtanella 
verſchwindet, zum wenigſten in den höhern Klaſ— 
ſen, immer mehr und mehr, und eben ſo iſt bei 
den Frauen der höhern Stände von griechiſcher 
Tracht ſo gut wie gar nicht mehr die Rede. 
Un⸗ 
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Unter den Ueberbleibſeln von Athens früheren 
Wunderwerken ſind nun wohl die Ruinen des 
Tempels des olympiſchen Jupiters die impoſan⸗ 
teſten, und gewöhnlich auch die erſten, die jeder 
Reiſende beſucht, weil ſie ihm am nächſten liegen. 
Und ſo that auch ich. 

Die erſten Ueberreſte antiker Bauart, welche 
ich in meiner Jugend ſah, waren die noch ziem— 
lich wohlerhaltenen Gebäude von Nismes, die 
Maison carree, das Amphitheater, Pont du Gard 
ete. Es war im Winter 1802 zu 1803, als ich 
zu Avignon ſchon ſehr unwohl aus Marſeille 
anlangte, und eigentlich entweder dort bleiben, 
oder ſogleich weiter nach Lyon hätte reiſen ſollen. 
Meine Ungeduld indeſſen, dieſe berühmten Alter- 
thümer zu ſehn, war ſo groß, daß ich alles Un— 
wohlſein überwand, nach Nismes hin und zurück 
reiſte, ſtaunte und wieder ſtaunte, und darüber 
ſchwer erkrankt, endlich zu Lyon anlangte. Seit— 
dem hatte ich nun den größten Theil alter Tem- 
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pel, Theater und Ruinen in Europa gefehn, fo 
daß ich nicht mehr glaubte, von etwas der Art 
überrafcht zu werden. Und doch war es hier zu 
Athen mit dem Tempel des olympiſchen Jupiter 
der Fall. Ich gebe die Eindrücke wieder, wie 
ſie ſich mir bei dem, was ich geſehn und erlebt, 
ſtets gebildet haben. Ich wünſchte aber auch 
nicht als lächerlicher Enthuſiaſt mich darzuſtel—⸗ 
len, und ſehe mich daher genöthigt, ſo kurz wie 
möglich die Ueberreſte dieſes Tempels zu beſchrei⸗ 
ben, um dem theilnehmenden Leſer meine Gefühle 
begreiflich zu machen: 

Siebenhundert Jahre ward an dem Tempel 
gebaut, Piſiſtratus gründete ihn, da wir die äl— 
teſte Gründung durch Deucalion als Fabel an— 
nehmen müſſen. Nach Spartian vollendete ihn 
Hadrian, und errichtete darin die Bildſäule des 
Gottes. Ariſtoteles vergleicht ihn den egypti— 
ſchen Pyramiden. Der Tempel beſtand aus einer 
Cella, umgeben von einem Periſtyle, der viermal 
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10 Säulen in der Vorder- und Hinter-Fronte, 
und zweimal 20 an jeder Seite hatte. 

Von den 128 Säulen korinthiſcher Ordnung, 
6 Fuß 6 Zoll im Durchmeſſer, und an 60 Fuß 
hoch, ſtehn aber nur noch 16. Und dieſe 16 Säu⸗ 
len erfüllten mich mit einer höhern Bewunderung, 
mit einem freudigern Erſtaunen, als alles, was 
ich ſeit der Zeit, wo ich Nismes Alterthümer 
ſah, je erblickt habe. Rieſenmäßig ragten ſie in 
ihrer Pracht über mich empor; ihre rothgelbe 
Farbe, welche der weiße penteliſche Marmor mit 
der Zeit annimmt, verleiht ihnen dabei im Son— 
nenſchein einen gewiſſen eignen Glanz, und wenn 
ich der 128 dieſer koſtbaren Säulen mit Enthu— 
ſiasmus gedachte, und man dieſes Wort nicht 
wollte gelten laſſen, ſo müßte daſſelbe aus dem 
Wörterbuche geſtrichen werden, denn wo wäre 
in Europa ein ſolches architektoniſches Rieſen⸗ 
werk zu finden, wenn auch bei genauerer An— 
ſchauung dieſe Säulen an wahrer Schönheit und 

gu⸗ 
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gutem Geſchmack denen des Parthenons und der 
Propyläen nicht zu vergleichen ſein möchten. 

Wir gingen zur Stadt mit ihren neuern 
Trümmern, mit ihren neuen Häuſern zurück, und 
gedachten noch häufig der Vergangenheit, bis wir 
zur Wohnung des Grafen Luſy gelangt waren, 
wo eine heitere Geſellſchaft uns zum Diner er— 
wartete, und mich auch mit der Gegenwart wie— 
der befreundete. Einige der Herren Collegen des 
Grafen machten nach Tiſche mit ihm ein Whiſt, 
die Pfeifen wurden gebracht, und mit dem Rauche, 
der ihnen entſtieg, entſchwand mir auch völlig 
die Idee an die Vergangenheit. Aber auch der 
Thee ward nicht vergeſſen, und ſo fand ich mich 
bald zu Athen völlig zu Hauſe, ſo wie ich es 
nur in Wien oder Berlin ſein konnte, und ver— 
brachte meinen Abend ſehr angenehm. 

Der wichtige Sieg über die Rebellen, deſſen 
ich bei Gelegenheit meiner Landung zu Patras 
Erwähnung gethan, bildete in dieſer Zeit den 
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Stoff der Unterhaltung. Er verlieh der Regie⸗ 
rung eine bedeutende Stärke. Ein wohl unter⸗ 
richteter Grieche, welcher mich Tages darauf be— 
ſuchte, ſagte mir: „Ein Hauptunglück iſt, daß 
das Gouvernement ſich wegen der verſchiedenen 
Aufſtände ſtets genöthigt geſehn, eine für ſeine 
Finanzen unverhältnißmäßig große Armee zu un— 
terhalten, die hoffentlich nun verkleinert wird, ſo 
daß namentlich das bayeriſche Militair und die 
fremden Officiere nach ihrem Vaterlande zurück 
geſendet werden können“ ). Er ließ ſich mit 
einigem Aerger über die Fremden aus, aber nicht 
anders, als ich es noch in jedem Lande gefunden, 
wo Fremden für einige Zeit die Herren gewor— 
den ſind. Das Nationalgefühl bleibt immer ver— 
letzt; indeſſen frage ich nur jeden Unparteiiſchen, 
der die griechiſche Nation kennt, ob er glaubt, 
daß bei einem Volke, wo Rumelioten, Hydrioten, 
Mainotten unter ſich uneinig, ja letztere, die Mai— 
notten, wieder in Parteien getheilt, eine vernünf— 

tige 
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tige National-Regierung ſich ſobald hätte geſtal— 
ten können, und ob, wenn man ſie ganz allein 
hätte handeln laſſen, nicht endlich die Pforte von 
ihren Zwiſtigkeiten würde Nutzen zu ziehen ge⸗ 
wußt, und ſie von neuem unterjocht haben. Daß 
man ihrer Eitelkeit vielleicht nicht gehörig ge— 
ſchmeichelt, und ihnen nicht ſcheinbar mehr Anz 
theil an der Regierung gegeben, mag ein Fehler 
geweſen ſein; aber etwas mußte zuerſt von oben 
geſchehn, das ihnen Gehorſam gegen europäiſche 
Ordnung einflößte, und den Geſchäften einen re⸗ 
gelmäßigen Gang verlieh. | 
Unter dieſen und andern Geſprächen hatte ich 
mich angezogen, und beſchloſſen, mit meinem 
neuen Bekannten nach dem Platze des neu anzu— 
legenden Schloſſes zu gehn, das unter der Lei— 
tung des Oberbaurath Gärtner zu München ges 
baut wird. 
In der That hätte man keine ſchönere und 
geſündere Lage für ein großes Schloß wählen 
kön⸗ 
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können. Ueber die Stadt hinaus lehnt es ſich, 
auf einer ſehr allmählig ſteigenden Anhöhe, an 
den Hymettus. Vor demſelben liegt der Garten, 
und dann die Stadt, deren größte Straße, um 
durch ihre Länge nicht zu ermüden, durch eine 
frühere Moſchee, nunmehrige chriſtliche Kirche, 
gebrochen wird. Rechts ſieht man eine ſchöne 
Fläche, von Bergen umringt, gerade über, jen— 
ſeits der Stadt, Olivenwälder, links von derſel— 
ben, gleichſam dazu gehörig, die Akropolis, und 
in weiter Entfernung den Piräus mit dem Saume 
des Meeres. Nichts fehlt, als Bäume, denn der 
Olivenwald iſt zu entfernt, und leider koſtet es 
viel Mühe, viel Sorgfalt, ſie zu ziehen, da der 
Boden an ſich ſchon an der gehörigen Feuchtig⸗ 
keit Mangel leiden ſoll, und, bei der afrikaniſchen 
Hitze im Sommer, nur ein beſtändiges Bewäſſern 
die jungen Bäume zu erhalten im Stande iſt. 
Dagegen trotzen ſie, einmal zu einer gewiſſen 
Höhe gekommen, ſo zu ſagen, der Ewigkeit. 
Ich 
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Ich beſah das Fundament des neuen Schloſ— 
ſes, das von penteliſchem Marmor gebaut wird, 
der, ſolch eine unendliche Zeit, gleichſam vergeſ— 
ſen, nun wieder mit Kultur und Kunſt in Ver⸗ 
bindung gebracht werden ſoll, und ich begreife 
den Jubel von Athens Bewohnern, wovon uns 
die öffentlichen Blätter erzählen, als der erſte 
Block angefahren kam, und ſeinen Platz zum Kö— 
nigsbau angewieſen erhielt. 

Aber die Erde um und unter Athen muß ker 
noch eine Menge Kunſtſchätze bergen, welche nach 
und nach an's Licht gezogen werden. So war 
erſt wenige Tage vorher, nicht weit vom neuen 
Schloſſe, ein Sarcophag mit Centauren und Lö— 
wen, wovon die Arbeit aber nicht ganz vollendet 
geweſen zu ſein ſcheint, ausgegraben worden, 
der, gleich allen übrigen gefundenen Gegenſtän⸗ 
den, nach dem Tempel des Theſeus gebracht 
ward, welcher aber unmöglich lange die ſich täg— 
lich häufenden Gegenſtände wird faſſen können. 

Dem 
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Dem Thore des Hadrian, der Laterne des 
Diogenes, auch Mahl des Lyſicrates genannt, 
dem Monumente des Philopappus, dem Thurme 
der Winde, und beim Rückwege, in der Stadt 
ſelbſt, der Agora, oder dem Gebäude auf dem 
Markte, war der übrige Theil des Morgens ge— 
widmet. Fern ſei es von mir, dieſe ſo oft und 
ſo vertdefflich von Stuart, Leake, Dadwell und 
Andern beſchriebenen Monumente hier näher zu 
erklären. Doch kann ich nicht umhin, noch ganz 
beſonders der Laterne des Diogenes, auch chora— 
giſches Mahl des Lyſicrates genannt, zu erwäh⸗ 
nen. Streiten wir uns nicht um den rechten Na— 
men, ſondern verbinden wir kühn beide Benen— 
nungen, da wohl nicht lieblicher, als mit einer 
ſolchen Laterne, ſich die Beleuchtung bei Aufſtel— 
lung eines gewonnenen Dreifußes denken läßt, wel⸗ 
chen Lyſicrates als Chorage davon trug. Denn 
ziemlich unverſehrt iſt gewiß die ſogenannte La— 
terne das nieht Tempelchen, was man nur 

II. 2 N jehn 
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ſehn kann, und das auch Lord Byron jo anſprach, 
daß er es für einige Zeit zu ſeinem Leſeplatze 
auserwählt hatte 2). 

In der That aber muß man es dem Neifen- 
den, der nicht ſelbſt Alterthumsforſcher iſt, ver— 
zeihen, und vielleicht es ihm vielmehr danken, 
wenn er nicht ausführlich alle Monumente be— 
ſchreibt, die er geſehn, theils weil ſie ſchon zu 
oft beſchrieben ſind, theils aber auch, weil es 
beinahe unmöglich ift, unter der Maſſe von Ge 
genſtänden, die ſich namentlich in und um Athen 
zuſammendrängen, bei einem kurzen Aufenthalte, 
alles treu und genau wieder zu geben. Ueber: 
dies ſollten die meiſten Beſchreibungen von Städ— 
ten eigentlich nur dazu beſtimmt fein, dem Nicht: 
Reiſenden eine augenblickliche angenehme Unter⸗ 
haltung zu gewähren, welchem, verläßt er ein⸗ 
mal die Heimath, die mittelmäßigſte gedruckte 
Beſchreibung, gewöhnlich Guide genannt, beſſer 
zum Leitfaden dienen wird, als auch die vorzüg⸗ 


lichſte 
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lichſte und genaueſte aller Reiſebeſchreibungen es 
zu thun im Stande iſt, weil, trotz allem Wunſche 
umfaſſend zu ſein, doch jeder Schreibende ſich 
gewöhnlich bei demjenigen beſonders aufhält, was 
ſeinen Geſchmack, ſeine Gefühle anſpricht, und 
oft dasjenige weniger beachtet, was vorzugsweiſe 
einen andern Reiſenden anzieht. 

Abends ſollte die Vorſtellung bei ſeiner Ma⸗ 
jeſtät ſein. Wagen giebt es nur wenige in Athen. 
Bei den noch ungepflaſterten Straßen der Haupt⸗ 
ſtadt, und dem Mangel an guten Landſtraßen, 
mit Ausnahme der einzigen Chauſſée nach dem 
Piräus, bewegt man ſich meiſt zu Pferde, oder 
zu Fuß, und die Geſellſchaften des Abends wer— 
den daher, bei leidlichem Wetter, von den Män⸗ 
nern meiſt eben ſo zu Fuß beſucht, denen der 
Diener eine Stocklaterne voranträgt. Und ſo 
ging auch ich in voller Uniform nach dem einſt— 
weiligen Palais des Königs zu Fuß, indem ich 
nicht umhin konnte, dabei an das bekannte Bild 
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des Admirals zu denken, der mit dem Degen in 
die See fährt, mit der Unterſchrift: Wie ein 
Admiral in See ſticht, und es auf mich an⸗ 
zuwenden, wenn ich mich, mit der Stocklaterne 
vorauf, gezeichnet dachte, mit der Unterſchrift: 
Wie man in Athen zu Hofe geht. Jedoch, 
noch einige Jahre ſpäter, und alles fährt mit 
fchönen Equipagen, wie bei uns. 

Im Schloſſe angekommen, ward ich ſogleich 
in das Thronzimmer geführt, worin ſich die Bild— 
niſſe des Königs und der Königin von Bayern 
befanden, die in jeder Hinſicht als Eltern des 
Herrſchers, und der König, als der früheſte und 
gewiß uneigennützigſte Beſchützer der griechiſchen 
Nation, alle und jede mögliche Verehrung ver— 
dienen. 

Der König war ſo gnädig, ſich erinnern zu 
wollen, mich früher in München geſehn zu ha— 
ben, und gewiß ahnete ich damals nicht, in dem 
jungen Prinzen den künftigen Souverain eines 
| neuen 
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neuen Königreiches zu erblicken. Nach ohngefähr 
einer halben Stunde war die Audienz beendigt. 
Ich ging nach Hauſe, änderte meine Kleidung, 
und brachte meinen Abend beim franzöſiſchen Ge— 
ſandten, Herrn Lagrené, ſehr angenehm zu, wo 
die tägliche diplomatiſche Whiſtparthie ſich ein— 
gefunden hatte, aber dieſes Mal in Gegenwart 
der Dame des Hauſes, eines gebornen Fräulein 
v. Dubensky, vormaligen Hofdame der Kaiſerin 
von Rußland; die gewohree liebe Pfeife hatte bei 
Seite gelegt werden müſſen. So ſtark aber kann 
Gewohnheit werden, daß mehrere der Herren, 
ſobald ſie nicht ſpielten, in das Kabinet des Ger 
ſandten ſich verfügten, und dort ſich für den 
Zwang entſchädigten, der ihnen im Salon auf— 
erlegt war. 

Der nächſte Tag war dem Beſuche der Akro— 
polis, in Geſellſchaft meines bisherigen Reiſege— 
fährten, gewidmet, wozu wir mit Erlaubnißkar⸗ 
ten verſehen waren. Es giebt Reiſende, die dies 

für 
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für eine Beſchränkung der Freiheit halten, und 
ſelbſt gedruckte Klagen habe ich darüber geleſen. 
Wenn man aber die Zerſtörungswuth der Mei— 
ſten kennt, die nicht daran zu denken ſcheinen, 
daß ein Haar nach dem andern ausgeriſſen, zu— 
letzt einen Kahlkopf macht, wenn man ihre Freude | 
bedenkt, ſobald fie, zu Haufe wieder angelangt, 
ein Stückchen Marmor vorzeigen können, indem 
ſie glorreich ausrufen, als wenn ſie in einer 
Schlacht, mit Gefahr ihres Lebens, eine Beute 
gemacht: „dies habe ich von dem Parthenon oder 
den Propyläen abgebrochen, dies vom Grabe der 
Julie, dieſer Knochen iſt von Murten, dieſer 
Schädel vom Schlachtfelde von Waterloo,“ und 
nun Marmor, Knochen, Schädel u. ſ. w. unter 
Flaſchen von Eau de mille fleurs und chineſi⸗ 
ſchem Porcellan aufſtellen, ſo muß man die Vor⸗ 
ſicht der Regierung loben, die nicht einem jeden 
vergoͤnnt, dieſe Heiligthümer fo geradezu, ohne 
eine gewiſſe Kontrolle, zu beſuchen. 

Ohn⸗ 
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Ohngefähr dem Tempel des Jupiter gegen⸗ 
über, betraten wir nun die neue Straße, welche 
zur Akropolis hinauf führt. Sie iſt breit und 
hübſch angelegt, und mit Bäumen von beiden 
Seiten bepflanzt, die aber auch hier leider kein 
gutes Fortkommen haben. Rechts von der Straße 
kömmt man bei einigen Ueberreſten antiker Mauern, 
aus großen Steinen beſtehend, vorbei, und dann 
an eine Grotte, von der Pauſanias, als über 
dem Theater des Bacchus gelegen, ſpricht, wo— 
von man indeſſen nur die in den Felſen gehaue— 
nen Rundſitze, und einen Theil der aufgemauer— 
ten Seitenwände erkennen kann. Die Straße 
wendet ſich nun immer rechts, und das erſte, 
was man erblickt, ſind die Propyläen, ein 
Name, der mir, von den früheſten Zeiten meines 
Lebens her, noch in den Ohren ſummt, weil da— 
mals das Brandenburger-Thor in Berlin danach 
zu bauen angefangen wurde, und ein jeder es 
im Munde führte, ja die meiſten, ohne eigentlich 
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einen Sinn damit zu verbinden, ruhig nachbete- 
ten: Das Brandenburger-Thor wird nach 
den Propyläen gebaut. 

Das Brandenburger-Thor iſt ſicher eins der 
herrlichſten Baudenkmäler neuerer Zeiten, und 
wenn auch nur Nachahmung, ſo muß man den 
Meiſter, Namens Langhans, ehren, der es vor— 
zog, ein ſo großartiges Gebäude faſt gänzlich 
nachzuahmen, als der ſehr begreiflichen Neigung 
zu fröhnen, etwas zu erfinden, und vielleicht et— 
was minder ſchönes zu liefern. Die Propyläen 
bilden den Eingang zur Akropolis oder obern 
Stadt, im Gegenſatze von Katapolis oder un— 
tern Stadt, woraus in frühern Zeiten Athen 
beſtand. 

Die Propyläen machten auf mich nicht ganz 
den Eindruck, welchen ich mir davon verſpro⸗ 
chen, weil ich mir ein eben jo koloſſales Ge— 
bäude, als unſer Brandenburger-Thor darunter 
gedacht hatte. Indeſſen, wie verſchieden kamen 
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mir nicht zuerſt die Proportionen vor, und wie 
wenig bleibt dem Beſchauer zu ſehn übrig? 
Sämmtliche Säulen ſtecken auf 26 Fuß Höhe, 
18 Fuß tief in der Erde, ihre Zwiſchenräume 
wurden ſpäter vermauert, und werden erſt jetzt 
wieder geöffnet. Der rechte Flügel iſt vorhan⸗ 
den, aber an der Stelle des linken iſt im Mittels 
alter ein Thurm gebaut, vor dem der unterm 
Schutt hervorgezogene, ganz zerbrochene Tem— 
pel der Nike⸗apteros, der flügelloſen Sie— 
gesgöttin ſich befindet, welcher aber, in ſeinen 
Stücken unverletzt, jetzt wieder zuſammengeſetzt 
wird. Schon Dodwell behauptete, daß er dort 
geſtanden, welches ihm von ſpätern Schriftftel- 
lern beſtritten ward. Welche Freude für ihn, 

wenn er deſſen Entdeckung noch erlebt hätte! 
Weiterhin, und nach einer ziemlich genauen 
Ausmeſſung etwas über 300 Fuß davon, befin- 
det ſich, ohngefähr auf dem Gipfel der Akropo— 
lis, das Parthenon oder der Tempel der 
Mi: 
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Minerva, deren koloſſale Statue, von Phidias 
in Elfenbein geformt und 46 Fuß hoch, reich 
mit Gold geziert, allein mehr denn 2000 Pfund 
gewogen haben ſoll. Alle Zierden deſſelben, die 
der Krieg verſchont hatte, ſind durch Lord Elgin 
davon genommen worden ). Eine fonftige Mo— 
ſchee ſteht im Innern des Parthenon. Auch ſie 
dient jetzt zur Aufbewahrung der gefundenen Al— 
terthümer. Hoffentlich wird fie mit der Zeit ver- 
ſchwinden. | 
Sämmtliche Gebäude auf der Akropolis ſtehn 
zu gedrängt neben einander, und erſcheinen da— 
her beim erſten Anblick nicht ſehr bedeutend. Nach 
Dodwell nämlich haben die ganzen Mauern um 
die Akropolis nur 2500 Fuß im Umfange, und 
die Länge vom ſüdöſtlichen bis zum ſüdweſtlichen 
Winkel hält 1150 Fuß, die größte Breite kaum 
500 Fuß. Welch ein ſchmaler Raum für ſolche 
Gebäude, als hier gehäuft ſtehn! 
Die wahre Größe und Herrlichkeit der Ge— 
bäude 
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bäude der Akropolis entdeckt man erſt, wenn man 
ihre Conſtruction genau betrachtet, und ſo ent— 
faltet ſich, einem großen Tonſtücke gleich, deſſen 
Schönheit uns erſt nach mehrmaliger Aufführung 
einleuchtet, bei jedem Beſuche etwas Neues, et— 
was Außerordentliches, ſo wie die Sorgfalt im 
Bau die frühern griechiſchen Architekten vorzugs— 
weiſe vor allen ſpätern auszeichnet. So denke 
man ſich unter andern die techniſche Trefflichkeit 
in der Conſtruction der Säulen, an welche man 
nahe heran treten muß, um erſt zu entdecken, daß 
ſie nicht aus einem Stücke beſtehn, ſondern, ge— 
rade wie die meiſten bei uns, zuſammengeſetzt 
ſind, da die Verbindungsfuge nicht ſtärker als 
der Strich einer Stecknadel iſt. Und wer, frage 
ich, würde ſich wohl jetzt die Mühe geben, die 
innere Fläche des Marmors ſo zu glätten, und, 
wie Einige behaupten, dazu noch eiſerne Keile in 
die Mitte treiben, damit dieſer Effect hervorge— 
bracht werde! 

Das 
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Das ſanfte Weiß des pentelifchen Marmors 
hat aber auch hier mit der Zeit jener ehrwürdi⸗ 
gen röthlichgelben Farbe Platz gemacht, deren 
ich, beim Tempel des Jupiter, Erwähnung ge— 
than, und unwillkührlich ſiel mir dabei das neu 
zu erbauende Schloß wieder ein, das man in kur— 
zem von hier aus in jungfräulichem Kolorit er— 
blicken wird. Auch dieſes, dachte ich bei mir, 
wird einſt ſeine jugendliche Schönheit verloren, 
und die ehrwürdige Färbung dieſer Ruinen arts 
genommen haben. Möge daſſelbe aber dann auch 
für alle Sympathie, die dem neuen Griechenlande 
geſchenkt worden, eine ehrwürdige Nation beſchir— 
men, welche die Tugenden ihrer Vorältern ererbt 
hat, ohne deren Fehler und Gebrechen zu theilen, 
deren ſie, ihrer meiſt unbewußt, noch in Menge 
beſitzt, und auf welche man, im Blicke auf Athen, 
von jenen Ruinen mit Schmerz hinabblickt. 

Beim Hinuntergehn von der Akropolis be— 
ſuchte ich die Pnyx, nach Spon der Ort, wo 

das 
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das freie Volk von Athen ſich berathſchlagte, 
und die Wheler für ein Theater erklärte, weil 
es im Halbrund gebaut iſt. Die Mauer beſteht 
aus viereckigen, unregelmäßig geſchnittenen Fels— 
blöcken, von denen die größten die ungeheure 
Länge von 12 Fuß auf 7 Fuß 4 Zoll Breite ha⸗ 
ben ſollen. Ein neuerer Reiſebeſchreiber ſagt: 
„Welch eine Stelle! Ich habe ſie mehrmals be— 
ſucht, ich ſaß auf ihr, da die Sonne hinter die 
Gebirge des Peloponnes verſank, ſo wie ich auf 
den Frieſen des Parthenon ſaß, da ſie heraufſtieg 
über den heerdenreichen Hymettus.“ 

In der That müßte uns alle Empfindung 
verlaſſen haben, wenn wir unter der Maſſe von 
großen Erinnerungen, die, im Blick auf die näch— 
ſten Umgebungen von Athen, bei uns aufſteigen, 
nicht von einem heiligen Gefühle ergriffen wür— 
den, und wenigſtens das erſte Mal nur ſchauten, 
und wieder ſchauten, ohne gerade unſere Auf— 
merkſamkeit auf einzelne Gegenſtände zu lange 

zu 
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zu heften; und fo ſei es mir erlaubt, als den 
höchſten Punkt das Parthenon auszuwählen, und 
von ihm aus die Lage der Gebäude anzugeben, 
deren theilweiſe Pracht, theilweiſer Rückblick auf 
ihre frühere Geſtalt in Mitte der großen athe— 
nienſiſchen Ebne, von der See, den Olivenwäl⸗ 
dern, dem Hymettus, Anchesmus und andern 
Bergen umringt, ein beſonderes Intereſſe geben. 
Es giebt nämlich nur drei Punkte des Sir 
dens von Europa, wo man durch die Mannig⸗ 
faltigkeit der noch ſtehenden Gebäude, oder deren 
Ruinen, in das öffentliche und häusliche Leben 
der Griechen und Römer eingeweiht wird, da 
alle übrigen nur getrennt von einander liegen. 
Dies ſind das Campo Vaccino zu Rom, Pom— 
peji und der Blick von der Akropolis aus, ſo⸗ 
wohl in der Nähe als in der Ferne. N 
Ich bin den Römern eigentlich nie gewogen 
geweſen. Man hört von Kindheit auf ſo viel 
von ihren Grauſamkeiten, Ungerechtigkeiten und 
Be⸗ 
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Bedrückungen der Schwächern, daß ihre Größe 
dahinter verſchwindet. Jeder nur irgend ſieg-⸗ 
reiche Feind der Römer war aus dieſem Grunde 
ſchon damals mir theuer, und daher miſchte ſich 
auch auf dem Campo Vaccino, als ich mit einem 
Blick das Koloſſeum, die Triumphbögen, die Reſte 
der Tempel u. ſ. w. überſchaute, in das Stau— 
nen über ihre Bedeutenheit, ſtets ein gewiſſes un— 
heimliches Gefühl, was meinem Enthuſiasmus 
Eintrag that. | ! 

Mit viel höherem Intereſſe überſah ich dage— 
gen Pompeji, und lernte daraus das ganze häus— 
liche Leben der Römer kennen, wiewohl es im— 
mer auffallend bleibt, ihre beſchränkten Wohnun⸗ 
gen, wie fie dem kleinſten, ſchwach bezahlten Ra: 
the jetzt nicht anſtehn würden, mit den ſchönſten 
Moſaikfußböden, Alfresco-Gemälden, den ſau— 
berſten Muſchelgrotten, den koſtbarſten Gefäßen 
geziert zu finden, und ſich eine ſolche Verbindung 
der Pracht der Gegenſtände mit der Enge des 
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häuslichen Lebens ſchwer in Verbindung brin— 
gen läßt. 8 

Von welchem bedeutend höhern Intereſſe als 
Rom und Pompeji erſchien mir aber nicht der 
Blick, von der Akropolis aus, auf alles Gemäuer, 
ſowohl in der Nähe, als in der Ferne. 

Vor mir nach Norden zu erblicke ich nun 
zuerſt, noch oben auf der Akropolis, den Tempel 
des Erechtheus und die Ruinen desjenigen der 
Minerva Polias, erſt im letztern Kriege faſt 
gänzlich zerſtört. Am Fuße der Akropolis liegt 
Athen ſelbſt, voller Geſchäftigkeit und Leben, 
voller Ruinen und neuer Häuſer, halb europäi— 
ſcher, halb orientaliſcher Kultur; hinter der Stadt 
ſteht der achteckige Thurm der Winde, dann wei— 
ter rechts die liebliche Laterne des Diogenes. 
Jenſeits derſelben erſcheint das Thor, bald des 
Hadrian, bald des Theſeus genannt. Laſſen 
wir dem erſtern die Ehre, es gebaut zu haben, 
er, der den Tempel des Jupiter vollendete, und 
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überhaupt ſo viel für Athen gethan. In weiter 
Entfernung darüber hinaus liegt das Stadium, 
von dem aber nur noch einzelnes Mauerwerk 
vorhanden iſt, und dann folgen die Ruinen des 
Tempels des Jupiter. Der Ilyſſus, ein unbe— 
deutendes Flüßchen, vom Stadium herkommend, 
wohin Hadrian eine Brücke hatte bauen laſſen, 
die aber faſt ganz zerfallen iſt, fließt hinter dem 
Tempel vorbei. Wir erblicken nun den Hügel, 
nach Pauſanias Muſeum genannt, weil der 
Dichter Muſäus dort ſeine Verſe geſungen, auf 
dem das ſogenannte Monument des reichen Sy: 
riers Philopappus, jetzt noch aus zwei einzel⸗ 
nen Säulen beſtehend, ſich befindet; dann folgt 
die Pnyx, und der faſt völlig erhaltene Tempel 
des Theſeus, mit doriſcher Säulenordnung, be— 
ſchließt das Rundgemälde. 

So ohngefähr ſtellt ſich daſſelbe innerhalb der 
Berge Hymettus, Anchesmus, der Oliven⸗ 
wälder, des Piräus, der See, der Inſeln 
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Salamis und Aegina dar, und wo wäre der 
Fleck der Erde (denn auf dem Campo Vaccino 
bleibt die Ausſicht ſtets beſchränkt, und zu Pom⸗ 
peji, als in einer Stadt, iſt davon gar nicht die 
Rede), von dem eine ſolche Maſſe von Erinne: 
rungen an eine berühmte Vergangenheit uns in 
dieſelbe verſetzte! Ich nenne mich einen flüchti⸗ 
gen Reiſenden, weil meine Verhältniſſe es erfor⸗ 
derten, flüchtig zu ſein, aber iſt ſelbſt ein ſolcher 
Blick nicht allein Belohnung für eine weithin un⸗ 
ternommene Reiſe! Was wir ſchon im Knaben⸗ 
alter und im Geiſte anſtaunten, was uns Jahre 
lang beſchäftigte, was uns ſo groß, ſo hoch, ſo 
merkwürdig erſchien, das verwirklicht ſich vor 
unſern Augen. Warum ſoll unſere Einbildungs⸗ 
kraft, wenn wir in heiliger Stille auf der Höhe 
der Akropolis ſitzen, nicht jene Ruinen ausbauen, 
warum ſoll ſie nicht eine frühere Generation da⸗ 
hin denken, warum ſollen wir nicht, wenn auch 
für kurze Zeit „ träumeriſch ſchwärmen! Nicht 
Rom, 
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Rom, nicht Pompeji, können mich erheben, wie 
es die Erinnerung an Athen thut. Es iſt ein 
Zeitalter der Kraft, des Patriotismus, der höch⸗ 
ſten Bildung, was zu mir ſpricht: Ja ſelbſt der 
Römer Achtung dafür, zum Beiſpiel, was Ha⸗ 
drian allein dort ſchuf, iſt ein Tribut jenem da⸗ 
hin geſchwundenen Zeitalter gebracht. Genug! 
alles, was ich ſehe, erinnert mich nur an die 
Größe, nichts an die Gebrechen der Zeit. Was 
bedarf ich zum Beweiſe meiner Behauptung noch 
der Worte mehr! Ich kehre nun zum neuern 

aufſtrebenden Athen zurück. N 
Schon Tages vorher hatte ich die Bekannt⸗ 
ſchaft des Engliſchen Geſandten, Sir Edmund 
Lyons, gemacht, welcher die Ehre gehabt, den 
König von Trieſt mit feiner Fregatte abzuholen 
und in ſeine Staaten zu führen, und welcher mich 
für den Mittag zu Tiſch geladen hatte, wohin 
ich mich, gleich nach meiner Rückkehr von der 
Akropolis, begab. Sir Edmund ſprach bei Tiſche 
| 3* mit 
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mit hoher Achtung von dem Grafen Armansperg, 
indem er einer derjenigen wäre, die das Natio— 
nale des Landes zu erhalten wünſchten, was nicht 
bei allen Fremden der Fall ſei. i 

Abends war großer Ball beim Staatskanzler, 
wohin auch der König kam, und wo ich eine ſo 
vollkommen europäiſche Geſellſchaft, und die Da⸗ 
men in franzöſiſchen Toiletten, erblickte, daß die 
wenigen Griechen, welche nicht europäiſch geklei⸗ 
det erſchienen, mir gleichſam wie fremde Reiſende 
vorkamen. Eine einzige Frau, welche nicht mehr 
jung war, trug eine griechiſche Mütze, Burma 
genannt. Noch vor einigen Jahren ſollen die 
griechiſchen Damen ganz häuslich mit ihren Kin⸗ 
dern zum Balle gekommen ſein, und ſie an die 
Erde niedergelaſſen haben. Alles hat indeſſen den 
neuern Moden Platz gemacht, und ſo wird auch 
die griechiſche männliche Kleidung, für welche es 
noch ſo viele wackere Kämpen giebt, weil man 
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fie mit Gewalt verdrängen wollte, dem europäi- 
ſchen Frack das Feld räumen müſſen. Die Beant⸗ 
wortung der Frage übrigens, ob man Recht ge 
habt, das Militair nach dem Muſter des übrigen 
Europa zu kleiden, und ihm nicht die griechiſche 
Kleidung zu laſſen, wohin man jetzt zurück zu 
gehn meint, ſcheint auf den erſten Blick ſehr leicht 
zu beantworten, weil der Grundſatz: einem Volke 
ſeine Nationalität zu rauben, die ſich ganz be— 
ſonders in der Kleidung zeigt, wohl ein Fehler 
ſein mag. Indeſſen iſt es auch nothwendig, die 
Gründe der Gegner dieſer Maßregel zu hören, 
und die ſich beſonders darauf ſtützen, daß von 
vielen behauptet wird: der Grieche als Soldat 
könne nie wahrhaft in Reihe und Glied fechten, 
als wenn er durch eine von ſeiner früheren ganz 
verſchiedene Kleidung ſtets daran erinnert werde, 
daß mit der Uniform, welche er trägt, alle Idee 
an frühere Unabhängigkeit aufhöre, und er genau 
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ſich an die Vorſchriften halten müſſe, die ihm 
von oben zukämen, was früher nie in dem Grade 
der Fall geweſen wäre. | 
Das Raiſonnement ſcheint mir nicht ganz rich? 
tig, da ich nicht einſehe, wie Mannszucht fich 
einzig nach dem Schnitte des Rockes zu richten 
habe; indeſſen dachte ich es erwähnen zu müſſen, 
um, bei den verſchiedenen Anſichten darüber, auch 
die Gründe der Gegenpartei dem Urtheile der Le— 
ſer, namentlich des militairiſchen Theiles derſelben, 

mit völliger Unparteilichkeit zu unterwerfen. 
Auf dieſem Ball ſah ich unter andern Grie⸗ 
chen, auch den alten Kolokotroni, von ſtar⸗ 
kem, kräftigem Körperbau, brauner Geſichtsfarbe, 
ſtarken Augenbraunen, gebogener Naſe, den Blick 
ſcheinbar gleichgültig, aber wild. Er und die 
andern Griechen in ihrer Landestracht, welche 
blos griechiſch ſprachen, ſchienen einige Lange⸗ 
weile zu haben; beſonders werde ich nicht den 
einen vergeſſen, welcher, an einer Wand ſitzend, 
beide 
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beide Hände über den Kopf hielt, und mit den 
Fingern gegen die Wand, ganz abſichtslos, den 
Takt zur Muſik ſchlug. Schönheiten ſah ich nicht, 
ſo wie ich überhaupt unter den Frauen in Grie- 
chenland keine eigentlich ausgezeichnete geſehn, 
aber auch durchaus keine wahrhaft häßlichen, 
ſondern faſt durchgängig wohlgebildete Frauen 
mit angenehmen Geſichtszügen, wahre ſchöne 
Männer dagegen viel mehr. 

Der Anblick des alten Kolokotroni brachte na⸗ 
türlich den ganzen Proceß deſſelben, ſeine und 
Plaputas Verurtheilung zum Tode, Begnadigung 
und nachherige längere Gefangenſchaft in mein 
Gedächtniß zurück, und alles, was ich darüber 
gehört hatte. 

Der einen Partei zufolge, waren Kolokotroni 
und die ſeinigen vollkommen ſchuldig, das Gericht 
hatte Recht geſprochen, und ſie hätten zur ewi— 
gen Warnung hingerichtet werden müſſen. 

Ganz verſchieden hievon ſprechen die andern: 
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Kolokotroni und die übrigen Verhafteten waren 
vollkommen unſchuldig. Allen Anſchuldigungen 
fehlten die hinreichenden Beweiſe. Von den fünf 
Richtern waren zwei für deren Freiſprechung, 
ſelbſt der Präſident zauderte, das Urtheil zu un⸗ 

terzeichnen; das Mitgefühl aller begleitete ſie. 
Wer Recht, wer Unrecht hat, ich will es nicht 
entſcheiden. So viel indeſſen ſcheint mir gewiß: 
die Menſchen in Griechenland, und namentlich 
die Bewohner der Maina, in ihren Handlungen 
nach den gewöhnlichen Begriffen von Recht und 
Unrecht beurtheilen zu wollen, iſt unpaſſend, und 
eben ſo unpaſſend iſt es, ſie gewiſſermaßen bevor⸗ 
munden zu wollen. Mainotten, Rumelioten, Su: 
lioten, Hydrioten, alles hatte für Griechenlands 
Unabhängigkeit gefochten, und alſo mußten dieſe 
Leute beſonders geſchont, ihre Verirrungen über- 
ſehn, ihre Vorurtheile gepflegt, ihre Leiſtungen 
hervorgehoben werden, und wenn man Beſſerun⸗ 
gen und Veränderungen einführte, die Sache doch 
ſtets 
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ſtets ſo ſtellen, als wenn das meiſte von ihnen 
ausgegangen wäre. Wo ſich aber Parteiungen 
bildeten, oder ſchon vorhanden waren, wie die 
feſten Schlöſſer in der Maina beweiſen, die von 
den Zeiten der Venetianer herrühren, deren Grund— 
ſatz: divide et impera, völlig italieniſche Fami⸗ 
lien⸗Feindſchaften ſchuf, ſo mußte alles angewen⸗ 
det werden, um dieſe Parteiungen zu vernichten, 
und ganz Griechenland in eine Familie, unter 
einem Könige zu vereinigen, an welchen beim 
Ausbruch der Revolution wohl niemand gedacht, 
ſondern jeder nur darauf geſonnen hatte, ſich und 
ſeine Partei der Oberherrſchaft der Türken zu 
entledigen. Von den Türken einmal befreit, wäre 
dann es eines jeden Bemühen geweſen, dahin zu 
gelangen, ein völlig independentes Leben zu fuͤh— 
ren, und wann nothwendig, im Kampfe mit an⸗ 
dern independenten Parteien zu ſiegen, oder be— 

ſiegt zu werden. 
Die Griechen haben ſicher alle Fehler unter— 
drück⸗ 
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drückter Nationen, und noch deren einige mehr, 
aber dabei eine unglaubliche Schlauheit und Miß⸗ 
trauen gegen den Fremden. Es iſt einer der 
größten und doch ſehr gewöhnlichen Irrthümer, 
den Menſchen für einfältig zu halten, ſobald er 
uns nicht verſteht. So mag der Grieche man⸗ 
ches Wohlwollende beim Fremden nicht verſtan⸗ 
den, und es anders gedeutet haben; es mußte 
alſo nun darauf ankommen, die bedeutendſten je 
der Partei auf alle nur mögliche Art zu gewin⸗ 
nen, ſo daß ihnen die Ueberzeugung ward: die 
Fremden meinen es gut mit dem Lande, und man 
will beſonders nicht die Nationalität zerſtören. 
Ja, manches Schlechte, manchen Mißbrauch zu 
behalten, iſt in ſolchem Falle beſſer, als etwas 
einführen zu wollen, was nicht zeitgemäß iſt. 
Dieſer Grundſatz ſcheint jetzt feſt gehalten zu 
werden, und daher geht auch alles einen ruhi— 
gern und ſichern Gang; beſonders wichtig iſt es 
aber, 
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aber, daß der König wahrhaft, und nicht zum 
Scheine, verehrt und geliebt wird. 

Scuffos, den famöſen Redacteur des So— 
tir, lernte ich auch auf dem Balle beim Grafen 
Armansperg kennen; ein kleiner, liſtig ausſehen⸗ 
der, lächelnder Mann. Bis dahin der wüthendſte 
Gegner der Regierung, hatte er plötzlich ſeine 
Grundſätze geändert, weil er Hoffnung hatte, an⸗ 
geſtellt zu werden, denn hei dem wenigen Privat⸗ 
vermögen ſucht ein jeder in den Staatsdienſt zu 
treten. Indeſſen ward nichts aus der Anſtel⸗ 
lung, und nun ſchreibt er wieder mit ungezähm⸗ 
ter Feder. | 

Ich bin in gebildeten Ländern ein großer 
Freund einer anſtändigen Discuſſion über öffent⸗ 
liche Angelegenheiten, weil gerade der mit denſel— 
ben nicht Vertraute öfters klarer, als der darin 
Eingeweihte ſieht, welcher mehr oder weniger be⸗ 
fangen iſt, und den, oft unbewußt, gewiſſe Sym⸗ 
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pathien, gewiſſe Abneigungen in feinem Urtheil 
leiten. In einem noch ſo wenig kultivirten Lande, 
als Griechenland, halte ich aber die Journaliſtik 
für das Verderblichſte, was es geben kann, und 
alle, verſteht ſich politiſ che Journaliſten, der 
Büchſe der Pandora entfahren, welche die Zwie— 
tracht im Lande noch mehr verbreiten, und alle 
kräftigen, wohlwollenden Maßregeln der Negie- 
rung hemmen. Denn das Wort iſt in Griechenland 
ein Schleifſtein, auf dem die Schwerdter der ver⸗ 
ſchiedenen Häuptlinge geſchliffen werden, und vor 
dem auch die weiſeſte Berechnung ſich * 
nicht zu ſchützen weiß. 

Den ruſſiſchen Geſandten, Herrn von Kata— 
kaſi, hatte ich nur ein Mal das Vergnügen fe . 
habt zu ſehn, da das im vorigen Jahre Athen 
ſo verderbliche Fieber ihn auch dieſes Jahr wie: 
der befallen und ihn vom Ausgehn abhielt; aber 
noch denſelben Abend auf dem Balle lernte ich, 
außer anderen Mitgliedern des diplomatiſchen 
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Corps, den öſterreichiſchen Geſandten, Ritter 
Prokeſch von der Oſten, kennen, und eben ſo 
den Conſul derſelben Nation, Herrn Gropius, 
aus Berlin gebürtig, ein Bruder und Onkel der 
bekannten, in ſo verſchiedener Kunſtthätigkeit ſich 
bewegenden Herren dieſes Namens. Da Herr 
Gropius ſeit länger denn 30 Jahren Griechen: 
land, ich glaube nur ein Mal für kurze Zeit, ver⸗ 
laſſen, ſo hat Niemand, wie er, Gelegenheit ge⸗ 
habt, ſo vieles mit Augen zu ſehn, und von allen 
Seiten wird ihm das Lob, während der Revolution 
eine wahrhaft väterliche Rolle geſpielt, und in 
ſeiner neutralen Stellung, Rath, Hülfe, Schutz 
und Mediation in jeder Art gewährt und aus⸗ 
geübt zu haben. 

Den Ritter Prokeſch kennen wohl viele per⸗ 
ſoͤnlich nicht, aber wer ihn einmal kennt, wird 
ihn wohl nie vergeſſen; zum wenigſten kann ich 
verſichern, daß, wenn ich alle die Namen derje⸗ 

nigen hätte aufzeichnen ſollen, welche mir Em⸗ 
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pfehlungen voller Wärme an ihn aufgetragen, 
ich ein eignes Portefeuille hätte haben müſſen. 
Er war ſo eben mit Fürſt Pückler von Mara⸗ 
thon zurückgekommen ö und die wenigen Abende, 
welche ich noch in Athen zubrachte, verflogen 
uns beiden in ſeinem Haufe unter den lehrreich⸗ 
ſten, belebteſten Geſprächen. Seine Kenntniß 
von Griechenland, veranlaßt durch ſeinen langen 
amtlichen Aufenthalt in den griechiſchen Gewäſ— 
ſern, war mir ein Schatz von Belehrung, den 
ich theſaurirt habe, ſo viel nur möglich. Bei die⸗ 
fer Gelegenheit kann ich nun nicht umhin im Alk 
gemeinen zu bemerken, wie Schade es iſt, daß 
der Reiſende, theils durch Verhältniſſe gebunden, 
theils aus eignem Schicklichkeitsgefühl, nicht al⸗ 
les zu Papier bringen kann, was er hört und 
was er erfährt, und ſo wie ein jeder Staats⸗ 
mann eine Privatkorrespondenz hat, welche nicht 
durch die Bureaux geht, und wo er ſein eigner 
Schreiber iſt, eben ſo muß ich mir für die Un⸗ 
ter⸗ 
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terredung verſparen, was ich nicht ſchreiben kann. 
Ja! fürchtete ich nicht, zu ſehr mit Beſuchen über⸗ 
laufen zu werden, ſo möchte ich bei manchen 
Stellen in meinen Bemerkungen, wie am Ende 
eines Briefes, hinzufügen: Mündlich ein Meh- 
reres. 
Gegen Mitternacht verließ ich den Ball; der 
alte Kolokotroni ließ ſich gerade mit der Laterne 
nach Hauſe leuchten, und ich ging ebenfalls, aber 
ohne Laterne, durch die Ruinen nach Hauſe. Ein⸗ 
mal glaubte ich mich zu verirren, und da fragte 
ich, auf gut Glück, eine Schildwache deutſch nach 
meiner Straße, und bekam auch deutſch die rich- 
tige Antwort. Eine deutſche Schildwache, Nachts 
6 Athen! Welche Ideenverbindung! 
| Der darauf folgende Tag war ein Sonntag. 
Seit Neapel war ich in keiner proteſtantiſchen 
Kirche geweſen, und ſo benutzte ich die erſte Ge— 
legenheit, welche ſich darbot, in dem engliſchen 
Gottesdienſte des Herrn Hill, der einem ameri— 
ka⸗ 
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kaniſchen Erziehungsinſtitute vorſteht, welches, den 
Zeitungen zufolge, ſich früher den Zorn des grie⸗ 
chiſchen Biſchofes, ich weiß nicht weshalb, zuge⸗ 
zogen hatte, meine Andacht zu verrichten. i | 

Der Gottesdienſt ward in Herrn Hills Haufe 
gehalten, und die Liturgie in ihrer volleſten Aus⸗ 
dehnung gelefen, fo daß fie eine ganze Stunde 
dauerte, aber die Predigt blieb aus. 

Einige Viſiten folgten dem Gottesdienſte, wor⸗ 
auf ich mich nach demjenigen Theile der Stadt 
begab „ wo ein hölzernes Theater gebaut iſt, in 
welchem indeſſen in dieſem Augenblicke nur Seil⸗ 
tänzer ihr Weſen trieben, deren Kunſtſtücke auf 
dem griechiſchen Zettel angedeutet waren, wo— 
von Folgendes die Ueberſetzung iſt: 

Heute ſtellt die Geſellſchaft der Seiltänzer 
verſchiedene neue Stücke vor, und ſie hofft, 
daß die edelgeſinnten Einwohner dieſer Stadt 
mit ihrer gewohnten Freigebigkeit ihre gerin— 
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gen Gaben belohnen werden. Um 4 Uhr fängt 
man an, ſich zu verſammlen, und um 5 Uhr 
zu ſpielen. 

Athen, den Sten April 1836. 


Vorſtellungen. 


Tanz auf dem geſpannten Seile. 

Pyramidaliſche Puppenſpiele. 

Pyramiden. 

Ein großer ſchwerer Sprung einer papiernen 
Puppe. (?) 

Verſchiedene Kunſtſtücke auf dem ſchlaffen Seil, 
und 

Eine mimiſche Vorſtellung, genannt: die drei 

belebten Fäſſer. 


Auf dem Platze vor dem Theater ſtand eine 
ruſſiſche Schaukel, welche viel in Bewegung ge— 
ſetzt ward, und außerdem wurden noch allerlei 
Spiele geſpielt. Alles ſchien heiter und zufrieden. 

II. 4 Von 


50 


Von den Seiltänzern, und namentlich von 
dem mir ganz neuen Sprunge einer papiernen 
Puppe konnte ich übrigens nichts zu ſehn bekom— 
men, da deren Vorſtellung gewöhnlich gegen die 
Zeit des Eſſens fiel, und ich, aufrichtig zu ge— 
ſtehn „ auch außerdem ſo viel Genuß im Freien 
hatte, daß mich einige ſeiltänzeriſche Kunſtſtücke 
mehr oder weniger, da ich deren genug in mei— 
nem Leben geſehn hatte, nicht ſehr anzogen. 

Zum Diner war ich an dieſem Tage zu Sei— 
ner Majeſtät befohlen. Da ich etwas vor der 
Zeit erſchien, ſo war der Graf Zaporta ſo ge— 
fällig, mir den kleinen Garten zu zeigen, den er 
nahe am Palais angelegt hat, und in dem ſich 
eine Kegelbahn und ein Schießſtand befand. Ein 
großer von Brettern gebauter runder Saal trennte 
den Garten vom Palais. In dieſem hatten die 
Feſte ſtatt gefunden, die der König kurz vorher, 
zur Feier der Ankunft ſeines Herrn Vaters, zu 
geben beſchloſſen hatte. Ein prächtiger franzöſi— 

ſcher 
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ſcher bronzener Lüſtre prangte in der Mitte. Er 
hatte zu München dem franzöſiſchen Geſandten, 
Grafen Vaudreuil, gehört, und war, kaum von 
Paris angekommen, bei deſſen ſchleunigem Tode, 
acquirirt worden. Gewiß! nicht allein die Men— 
ſchen kommen jetzt oft in fremde Länder, und 
könnte und wollte jedes Meuble feine Reife er- 
zählen, und was es alles in den verſchiedenen 
Zimmern, wo es ſich befunden, erlebt, ſo könnte 
der Lüſtre gewiß auch ganz intereſſante Berichte 
zum Beſten geben. 

Bei Seiner Majeſtät fand ich beinahe das 
ganze Miniſterium, faſt ſämmtlich Griechen; un: 
ter andern Rizos, als Gelehrter und Dichter 
bekannt, Miniſter des Auswärtigen, Grieſis, 
Miniſter der Marine, ein im Befreiungskriege 
höchſt ausgezeichneter Seeheld, Laſſani, Miniſter 
der Finanzen. Nur der Kriegsminiſter, der Ge— 
neral Schmalz, iſt ein Deutſcher. Der König 
und die meiſten Miniſter waren in europäiſchen 

4 * Uni⸗ 


52 


Uniformen, Herr Laſſani in griechiſcher Tracht. 
Außerdem ſah ich den ſchönen, in Deutſchland 
ſo früh verſtorbenen, ausgezeichneten Krieger, 
Mauromichalis, und den Obriſt Grivas, 
Commandeur eines Cavallerieregimentes und Bru— 
der des ſchon früher erwähnten Ueberwinders der 
Rebellen, gleiches Namens, mit dem ausdruck— 
vollſten Geſichte. Beide waren in griechiſcher 
Tracht. 

Da mehrere der Gäſte, namentlich die beiden 
letztern, nichts als griechiſch ſprachen, ſo konnte 
natürlich während der Tafel kein allgemeines Ge⸗ 
ſpräch ſtatt finden, und der König ſah ſich genö— 
thigt, ſich bald in der einen, bald in der anderen 
Sprache zu bewegen. 

Bei dieſer Gelegenheit kann ich nun nicht um⸗ 
hin, die ſonderbaren Fragen, die mir zuweilen 
von übrigens ganz geſcheuten Leuten, bei meiner 
Rückkehr aus dem Orient, gemacht worden ſind, 

zu 
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zu berühren, und worüber ich manchmal hätte 

laut auflachen mögen. 
Während nämlich Athen immer mehr und 
mehr europäifche Stadt wird, einen deutſchen 
König beſitzt, der ſich einen Hofſtaat gleich allen 
übrigen Königen hält, ein Corps diplomatique, 
aus Männern und Frauen beſtehend, die es ge— 
wiß in der Liebenswürdigkeit mit jedem andern 
aufnehmen, ganz gute Gaſthöfe, ſelbſt theilweiſe 
mit franzöſiſchen Köchen und guten Weinen hat; 
ſo ſcheint dies alles noch ſo wenig bekannt zu 
ſein, daß, wenn ich davon erzählt habe, man es 
oft nicht hat glauben wollen, und man mich ge: 
fragt: Ob es denn wirklich Tiſche und Stühle 
in Athen gäbe, ob die Häuſer denn Dächer hät— 
ten? Und wenn ich gar von einem franzöſiſchen 
Koche ſprach, deren es dort ſicher eben ſo viele 
als in Berlin giebt, ſo war die Verwunderung 
unglaublich, und es fehlte nicht viel, daß man 
mich 
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mich gefragt hätte, ob man denn überhaupt eſſe 
und trinke, und dem Magen Gelegenheit gege— 
ben würde, ſeine Functionen auszuüben. 

Daß die griechiſche Sache immer mehr und 
mehr Boden gewinnt, und jedenfalls, ohne unge⸗ 
heure europäiſche Umwälzung, ein chriſtliches Volk 
nicht wieder Eigenthum des Türken werden kann, 
dies ſcheint ordentlich Manchen unlieb zu ſein, 
weil ſie laut und öffentlich das Gegentheil erklärt 
hatten. Man will einmal ſich nicht geirrt haben. 
Das Feuer der griechiſchen Revolution war von 
außen, und vielleicht mit Unrecht angefacht. Ein⸗ 
mal zu einer gewiſſen Stärke gediehen, und mit 
Heroismus in helle Flammen ausgebrochen, konnte 
daſſelbe nur durch völlige Vernichtung eines chrift- 
lichen Volkes, oder durch Sicherung feiner Exi— 
ſtenz gedämpft werden. Chios war ein gräßli⸗ 
ches Vorſpiel von dem, was erfolgt wäre, wenn 
der Türke geſiegt hätte. Und das erkannten auch 
die beſchuͤtzenden Mächte. Die Londoner Konfe⸗ 
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renz ſprach das Leben aus, und von nun an dul⸗ 
dete ſie auch nicht mehr die Gräßlichkeiten, welche 
ein Theil der Griechen ſich zur See erlaubt hatte, 
und was, in der verzweiflungsvollen Lage, worin 
das griechiſche Gouvernement war, daſſelbe noth—⸗ 
gedrungen zugelaſſen hatte. Mögen die hohen 
beſchützenden Mächte theilnehmend ferner das Be- 
ſtehn des jungen Staats befördern, und ihn nicht 
wieder durch innere Spaltungen untergehn laſſen! 
Das iſt mein innigſter und lebhafteſter Wunſch. 

Die Zeit meiner Abreiſe rückte wider meinen 
Wunſch heran. Zwei Gründe beſtimmten mich, 
früher, als es erſt meine Abſicht geweſen, Athen 
zu verlaſſen. 

Das Fieber hatte im vorigen Jahre fürchter⸗ 
lich gehauſet, und noch waren Spuren davon 
ſichtbar. Zwei Mitglieder des diplomatiſchen 
Corps wurden davon zum zweiten Mal befallen; 
der König dachte in einigen Tagen ſeine Reiſe 
nach Deutſchland anzutreten, und die Geſandten 
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ſich nach Smyrna, Aegina, oder weiter weg, für 
den Sommer zu zerſtreuen; diejenigen meiner Be⸗ 
kannten aber, welche zurückblieben, geſtanden mir 
jedoch unverhohlen, daß ſie es mir verdenken 
würden, unter den gedachten Umſtänden meinen 
Aufenthalt zu Athen zu verlängern. Eines Ta⸗ 
ges ging ich überdies bei der Ruine eines Hau— 
ſes vorbei, wo eben zum neuen Baue aufgeräumt 
ward, und wo ein ſo widriger Geruch hervor— 
drang, daß ich mich geneigt fühlte, der Meinung 
beizutreten: die Krankheit im vorigen Jahre ſei 
nicht allein von den damals noch ungereinigten 
Abzugsgräben entſtanden, ſondern ſie rühre auch 
theilweife von den unter den Ruinen verſchütte⸗ 
ten Leichen der in den verſchiedenen Kämpfen Ge⸗ 
bliebenen her. 

Aber ein zweiter wichtigerer Grund zur Ab⸗ 
reife waren die in Konſtantin opel bevorſtehen⸗ 
den doppelten Feierlichkeiten, erſtens, die Ver— 
mählung der Tochter des Sultans, und 
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zweitens, die Beſchneidung der Prinzen. 
Griechenland konnte ich immer wiederſehn, aber 
nicht jene Feſte, die ſich meiner Einbildungskraft 
mit den brillanteſten orientaliſchen Farben dar⸗ 
ſtellten. 

Die Abreiſe ward daher beſchloſſen. 

Den Abend vorher brachte ich noch mit Fürſt 
Pückler bei Herrn und Frau von Prokeſch zu, 
nachdem ich des Morgens ihr neu anzulegendes 
Haus in den Fundamenten geſehn, was, den Zei— 
tungen zufolge, ſeitdem eine Zierde Athens iſt, 
machte den Morgen darauf meine Abſchiedsbe— 
ſuche, beſtieg um drei Uhr Nachmittags den Gaul, 
den man mir brachte, da kein Wagen zu haben 
war, und ritt eigentlich mißlaunig dem Piräus 
zur Einſchiffung zu. Gleich der von Madrid 
Abſchied nehmenden Precioſa rief ich aus, indem 
ich mich noch einmal umwandte: 

Leb wohl Athen! Nie wende ſich dein Glück. 

Nach einer Stunde war ich im Piräus an— 
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gelangt. Ein unbefangner junger Grieche kam, 
noch während des Reitens, an mich heran, begann 
Menſch und Pferd nach Bequemlichkeit zu befüh⸗ 
len, und ging dann, auf einige unwillige Bemer⸗ 
kungen meiner Seits, mit der größten Naivetät 
ruhig weiter; jo wie es mir auch einmal begeg- 
nete, daß der Wirth eines Chans, wo nichts zu 
haben war, ſich von der italieniſchen Wurſt, die 
ich mitgebracht, in eigner Perſon ein Stück aus⸗ 
bat. Dergleichen kleine, ſcheinbar unbedeutende 
Züge ſind immer bemerkenswerth, weil ſie, trotz 
mancher Verderbtheit in der griechiſchen Nation, 
doch immer eine gewiſſe Natürlichkeit, eine ge— 
wiſſe Unſchuld bezeugen. Kein wahrhaft verderb- 
ter und nicht zu beſſernder Menſch wird ſo un⸗ 
befangen freundlich ſeine Neugier zu befriedigen 
ſuchen. 

Das Dampfboot, der Levant, ganz neu ge— 
baut, erſt ſeit 8 Monaten im Gange, von 60 
Pferden Kraft, und beſtimmt, uns nach Smyrna 
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zu bringen, erwartete die Reiſenden im Hafen. 
Es war der 26. April, an dem die Einſchiffung 
ſtatt fand. Das ſchönſte Wetter begünſtigte un: 
ſere Abfahrt, und begleitete uns bis Smyrna. 
Wir waren nur 10 Perſonen erſter Klaſſe, unter 
welchen ſich der Graf Joſeph von Schaff— 
gotſch befand, der bis Konſtantinopel mir ein 
ſehr angenehmer treuer Reiſegefährte blieb. 

So begann die Fahrt unter den glücklichſten 
Auſpicien. Ein ſtilles Meer, ein ſternenheller 
Himmel, und ein ununterbrochenes Fortſchreiten, 
bei munterer Unterhaltung mit wohlunterrichteten 
Griechen und andern Europäern, machte aus Dies 
ſer Seereiſe die köſtlichſte Art weiter zu kommen. 
Dann trat völlige Nacht ein. Ein vortreffliches 
Abendeſſen mit Smyrnaer kräftig lieblichem Wein, 
von hellröthlicher Farbe, beendete die Freuden 
des Tages, und ein reinlich ſchönes Lager em— 
pfing endlich die ermüdeten Glieder. Auch der 
Kapitain dieſes Schiffes war wieder, wenn auch 
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nicht in Sprachen fo bewandert, wie jener auf 
dem joniſchen Dampfboote, doch ſonſt ein durch 
ſeine vielen und ſcheinbar mit Nutzen gemach— 
ten Reiſen in den Meeren aller Welttheile recht 
bewährter und Zutrauen erweckender Seemann. 
Er hatte den Bau dieſes Dampfſchiffes ſelbſt ge— 
leitet, und es, auf Erfahrung geſtützt, unten ziem⸗ 
lich ſpitz zulaufen laſſen, was er für beſonders 
ſicher hielt. Ein fürchterlicher Sturm im vori⸗ 
gen Winter, zwiſchen Syra und Smyrna, dem 
er glücklich entkommen, hatte ſeine Bauart als 
die richtige, wie er behauptete, erwieſen. Dieſer 
Sturm mußte in der That gräßlich geweſen ſein, 
und ein Augenzeuge, den ich nachher zu Konſtan⸗ 
tinopel kennen lernte, gab mir darüber die Schau— 
der erregendſten Details. 

Es war, wenn ich nicht irre, im Monat 
Januar 1836, als der Levant die Rhede des Pi— 
räus verlaſſen hatte. Bis Syra war man un⸗ 
ter einem ſtarken, aber nicht gefährlichen Winde 
glück⸗ 
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glücklich gekommen. Kaum hatte man aber dieſe 
Inſel verlaſſen, als der fürchterlichſte Sturm fich« 
erhob, Dabei ſtieg der Froſt zu einer in dieſen 
Gewäſſern ſeltenen Höhe, und ein heftiges Schnee: 
treiben vermehrte die Beſorgniſſe. Um nichts von 
dem nie geſehenen Schauſpiele einer ſolchen Em— 
pörung der Elemente zu verlieren, beſchloß mein 
Freund auf das Verdeck zu gehn, und ſich dort 
feſtbinden zu laſſen. Bald brach das Räderwerk, 
und von einer künſtlichen Dampfbewegung war 
nun nicht mehr die Rede. Das Schiff ward alſo, 
wie jedes Segelſchiff, ein Spiel der Wellen. Da 
hörte er den Kapitain dem Steuermanne zurufen: 
Ungeſchickter, geh fort, wir gehn ſonſt unter! ſah 
ihn ſelbſt das Steuerruder ergreifen, und nun 
die Wellen in der Art ſchneiden, daß ein Theil 
derſelben immer erſt getrennt auf das Schiff fiel, 
ehe der größere Theil ſeine ganze Gewalt gegen 
daſſelbe geltend machen konnte. Die Hände er— 
froren beinahe dem Kapitain, aber nichts deſto 
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weniger kam er ſiegreich aus dem Treffen, und 
nach drei Tagen lief er, wiewohl mit ganz ge— 
brochenem Maſchinenwerk, in den Hafen von 
Smyrna ein. 

Obgleich die Bewohner des Kontinents, durch 
die Dampfſchiffe angefeuert, jetzt viel mehr zur 
See gehn als früher, ſo macht doch die Unbe— 
kanntſchaft damit, daß die unzertrennlichen Be: 
gleiter des Reiſenden, wie ſo oft im Leben, ge— 
wöhnlich Leichtſinn und Furcht ſind. Wer daher 
nur irgend Zeit und Gelegenheit hat, erkundige 
ſich, ehe er zur See geht, ſowohl nach der Be— 
ſchaffenheit des Schiffes, ob es alt oder neu ſei, 
als auch nach dem Rufe des Kapitains. Iſt das 
Schiff gut gebaut, und der Kapitain verſteht ſeine 
Sache, ſo iſt eine Seereiſe eben ſo ſicher, wo 
nicht ſicherer, als eine Landreiſe. Wie ſelten gehn 
Dampfböte unter, und wenn es geſchah, war faſt 
immer entweder das Schiff zu alt, oder der Ka— 
pitain taugte nichts. Ich kannte einen Admiral, 
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der, wer weiß wie oft, nach Oſt- und Weſt⸗In⸗ 
dien geweſen war, und dennoch ſich nie auf einem 
großen Landſee, wegen der gewöhnlich höchſt un— 
geſchickten Schiffer, einſchiffen wollte. Doch die⸗ 
ſes Mal hätte das Schiff noch ſo alt, oder der 
Kapitain noch ſo ſchlecht ſein mögen, und wir 
wären doch glücklich nach Smyrna gekommen. 
Mein Schlaf war die Nacht über feſt, ſo wie 
es auf der See, unter geringem Wellenſchlage, 
meiſt der Fall iſt. Bei Tages Anbruch war ich 
ſchon wieder in den Kleidern und ging auf das 
Verdeck, ſah aber nichts als Felſen vor mir. 
Plötzlich jedoch wandten wir uns um eine Ecke, 
und wie durch einen Zauberſchlag befand ich mich 
vor einer der niedlichſten Städte, mit blendend 
weißen Häuſern, die in einer Bucht amphithea⸗ 
traliſch an den Bergen lag. Es war die Inſel 

Syra, wo wir anhielten. 
Die unglückliche Peſt, dieſe Geißel des Orients, 
verhinderte indeſſen unſere Landung, denn mit dem 
Au⸗ 
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Augenblicke, wo man den Fuß in das ſmyrnaer 


Dampfboot ſetzt, hört jede Verbindung mit Grie⸗ 


chenland auf. Ein Lehrer an dem Gymnaſio zu 
Syra, welcher mit uns reiſte, ſah einer en 
taine von 4 bis 5 Tagen entgegen. 

Syra verdankt bekanntlich ſeinen Flor der 
griechiſchen Revolution. Während des Blutba- 
des auf Chios rettete ſich von den Einwohnern, 
was nur irgend entfliehen konnte, dorthin. Daſ⸗ 
ſelbe fand in Ipſara ſtatt, und dieſe Chioten 
und Ipſarioten gründeten Handlungshäuſer, wo⸗ 
durch die Inſel ſo in Aufnahme kam. Ob ſich die⸗ 
ſelbe indeſſen, ſeit dem Anbau des Piräus, mit 
der Hauptſtadt im Rücken, in gleichem Flore wird 
halten können, ſteht dahin, da wahrſcheinlich ein 
großer Theil dieſer neuen Bewohner ſie verlaſſen 
und ſich im Piräus anbauen wird. Man rech⸗ 
net jetzt an 20,000 Einwohner in der Stadt, die 
in jeder Hinſicht bis jetzt blühender als Athen 
war, und unter andern das eben erwähnte Gym⸗ 
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naſium hat, das als die beſte Schule Griechen: 
lands anerkannt wird. 

Unſer Aufenthalt auf der Rhede, welche, gleich 
der von Genua, in einem wahren Becken liegt, 
dauerte einige Stunden. Mehrere Kähne kamen 
an das Schiff mit Einwohnern der Stadt gefüllt, 
welche mit ihren Freunden eine Unterhaltung an— 
knüpften. Auf dem einen befand ſich, im griechi— 
ſchen Coſtüme, ein ältlicher Herr, anſcheinend wohl— 
habend, mit ſeiner Frau, Sohn und einer ſehr hüb— 
ſchen, erſt kürzlich verheiratheten Schwiegertochter, 
welche in bloßen Haaren, mit einem Blumenkranze 
geſchmückt, einen Sonnenſchirm darüber, züchtig 
verſchämt, neben ihrem neuen Gemahle ſaß. Es 
war ein häusliches Bild, was mich ſehr anzog, 
denn ganz unterwürfig gegen ihre Eltern, ließen 
die jungen Leute dieſe die Unterhaltung führen, 
und hörten nur, ſich zuweilen zärtlich anblickend, 
voller Aufmerkſamkeit zu, während kein Lüftchen 
dem ſehr zierlichen Kopfputze der jungen Frau 
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den geringſten Schaden that. Noch auf der Rhede 
fand das Frühſtück auf dem Schiffe ſtatt, dann 
wurden die Anker gelichtet, und bald befanden wir 
uns weit in der See, theils näher, theils entfernter, 
zwiſchen Tinos, Miconi, Naxos, Delos, Pa⸗ 
ros, Antiparos, und ſo vielen andern Inſeln, 
die, wie gelbe Flecken, auf dem Meere zerſtreut la⸗ 
gen. Der Erinnerungen gab es hier zu viele, man 
erlag wahrlich unter denſelben, und wenn auch dieſe 
Inſeln meiſt kahl und nicht ſo ſchön erſchienen, als 
ſie mir im Geiſte vorſchwebten, ſo waren es doch 
einmal dieſe Inſeln, von denen man ſo viel ge⸗ 
leſen, ſo viel gehört, es war das warme ſchöne 
orientaliſche Frühlingswetter, und, bei ihnen vor— 
bei, ging es auf Aſien zu, wo eine größere 
Pracht der Natur, wo ſo vieles Neue, Ueberra— 
ſchende unſerer wartete. Sie waren die Thore, 
durch die wir in die grünen Thäler und Hügel 
dieſes mir neuen Welttheils einfahren ſollten. 
Der Tag verging höchſt angenehm, wie es auf 
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einem bequemen Schiffe, bei ſtillem Wetter, nur 
immer der Fall ſein kann, und wo für Nahrung 
des Geiſtes, denn auf dieſen Dampfböten findet 
man ſtets eine kleine Bibliothek, ſo wie des Kör— 
pers, gleichmäßig geſorgt iſt. Der Kapitain er⸗ 
zählte uns viel von ſeinen Reiſen, ſo wie von 
den Inſeln, die wir vor uns ſahen, und von de— 
nen, die weiter entfernt lagen. Unter andern 
ſagte er, daß der Paſcha, welcher zu Rhodos 
den Befehl habe, ein ſehr braver, gutmüthiger 
Mann ſei, und beſonders den Chriſten ſehr ge— 
wogen, die er ſehr freundlich aufnähme, indem 
er mehreren Gefechten, in Gemeinſchaft mit Sir 
Sidney Smith, beigewohnt habe, und ſich der— 
ſelben mit Stolz erinnere. Zugleich erzählte er, 
daß man auf Rhodos vor noch nicht langer Zeit, 
tief verſteckt, die bedeutendſten Pulvervorräthe 
gefunden habe, was den Verdacht, den man ge— 
gen den Großmeiſter Villiers genährt, daß er 
bei der Uebergabe der Inſel an die Türken im 
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Jahre 1522, beſtochen geweſen ſei, zu beftärfen 
ſcheine. 

Ueber die griechiſchen Zuſtände ward auch 
viel geſprochen. Ein griechiſcher Profeſſor tadelte 
ſehr lebhaft das neue Dotationsgeſetz. „Wir ſol— | 
len kaufen,“ ſagte er unter andern, „und haben 
fein Geld, und können wir nicht zahlen, jo will 
man uns ſtunden, aber gegen hohe Zinſen. Wäre 
es nicht beſſer geweſen, das Land umſonſt zu ge— 
ben, ſo daß es nur erſt bebaut würde? Die 
Staatsrevenüen hätte man aus den Ausfuhrzöl— 
len von den Producten, namentlich der Korinthe, 
ziehen können, und nach Jahren dem Boden eine 
Grundſteuer auflegen.“ 

Unter ſolchen Geſprächen war der Abend heran 
gekommen, und ſo ſpät wie möglich ſuchte ich 
mein Lager, nachdem ich, vor dem völligen Ein— 
bruch der Nacht, noch Chios erkannt hatte, und 
mich dabei eines längſt verſtorbenen Freundes, 
des Freiherrn von Knigge, erinnerte, mit dem 
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ich einen Winter vergnügt in Wien verlebt hatte, 
und der, den Sommer nachher, auf Chios, in 
Folge eines zur unrechten Zeit genommenen Ba⸗ 
des, ſeinen Tod fand. 

Chios blieb uns, während der Nacht, ſtets 
zur Seite. So früh wie möglich war ich am 
Morgen wieder auf dem Verdeck. Mein Tage— 
buch enthält blos Folgendes: „Ich ſchlafe gut, 
bin eben auf dem Verdeck geweſen, der Morgen 
iſt klar, aber kühl, ich bin im Golfe, und in 5 
Stunden in Smyrna.“ | 

O vermöchte ich doch in dieſem Augenblicke 
einen jeden, dem dieſe Blätter vorliegen, ſo ganz 
in die wollüſtige Zufriedenheit meiner Lage zu 
verſetzen, als ich, ſo mit aller Gemächlichkeit, 
am heiterſten Morgen, in dem ſchönen breiten 
Golfe, von ſeinen Ufern voller Hügel und grü— 
ner Thäler umgeben, mir Smyrna mit ſeinen 
vielen Schiffen immer näher rücken ſah, in kur— 
zem des Gouverneurs Kaſtell oben auf den Ber⸗ 
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gen zur Rechten, und links die neu gebauten ſchö⸗ 
nen Kaſernen erblickte, und mit Wonnegefühl aus⸗ 
rief: Du biſt in Aſien! 

Endlich ward der Anker geworfen, und wenn 
ſich Smyrna auch nicht als ein eigentlich ſcheoͤ⸗ 
ner Ort ankündigt, fo erſchien er mir bedeu— 
tend, wegen des großen Verkehrs, der im Hafen 
und am Strande ſtatt fand. Man hatte mir das 
Wohnhaus einer Madame Maracini als einen 1 
leidlichen Gaſthof empfohlen, und zufälliger Weife 
fanden wir ſie, ich und Graf Schaffgotſch, 
den ich von nun an meinen Reiſegefährten Nr. 2. 
nennen möchte, gleich beim Landen, im erſten 
Hauſe, welches wir betraten, um nach ihr zu 
fragen. Sie zeigte ſich auch ſogleich ſehr bereit, 
uns aufzunehmen, worauf wir mit ihr durch 
manche ſchmale Gaſſen (denn wo gäbe es in 
einem türkiſchen Orte breite Gaſſen) nach ihrem 
äußerlich unbedeutenden, von innen aber ſehr rein⸗ 
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lich gehaltenen Wohnhauſe gingen, wo ich mich 
bald ganz gut und bequem eingerichtet fand. 
Meine Briefe zu Smyrna waren an Herrn 
Pezzer, den preußiſchen, Herrn von Lennep, 
den niederländiſchen Conſul, und an Herrn von 
Cranmer, den Sohn des früheren öſterreichi— 
ſchen Conſuls gerichtet, deſſen treffliche Eigen— 
ſchaften der damalige öſterreichiſche Miniſter, 
Baron von Thugut, ſehr zu ſchätzen gewußt, 
und ihn bei jeder Gelegenheit ausgezeichnet hatte. 
Grandios in ſeinem ganzen Benehmen, und wohl 
wiſſend, daß man in der Türkei durch äußeren 
Anſtand imponiren muß, um etwas zu gelten, 
hatte er, wie man erzählte, ſich nie anders öf— 
fentlich, als mit 10 Janitſcharen, gezeigt, und 
ſo alle andern Conſuln an Würde in ſeiner öf— 
fentlichen Erſcheinung überflügelt. 
Ein Lohnbedienter à 21 Piaſter den Tag (10 
Piaſter machen, beiläufig geſagt, nach dem jetzi— 
gen 
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gen türkiſchen Münzfuße, nur einen einzigen 
Gulden Conventionsgeld), und zwei große 
Strohhüte, damit mein Geſicht nicht wieder, wie 
am adriatiſchen Meere, zur Maske würde, ver— 
urſachten die erſten Ausgaben, und dann begann 
ſogleich auch unſer erſter Ausflug. 

Obige drei Herren fanden wir ſämmtlich zu 
Hauſe, und bei ihnen allen jene ausgezeichnete 
Reinlichkeit, jene Wohlhabenheit, jenes Cossu in 
den kleinſten Gegenſtänden, was man eigentlich 
nur in England und Holland anzutreffen pflegt. 
Sie boten uns ihre Dienſte während unſerer, lei— 
der durch die ſchleunige Abfahrt des nach Kon— 
ſtantinopel gehenden Dampfbootes ſehr beſchränk⸗ 
ten Zeit, höchſt bereitwillig an, und bewährten 
es auch bald darauf durch die That. 

Aus obigem Grunde beeilten wir uns daher, 
nach den gewöhnlichen gegenſeitigen Höflichkeits⸗ 
bezeigungen, uns zu empfehlen, und mit Hülfe 
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des Lohnbedienten alles Merkwürdige in der Stadt 
zu beſehn. 

Es iſt zur Genüge bekannt, wie ich glaube, 
daß Smyrna, unter allen türkiſchen Städten, die⸗ 
jenige iſt, wo der Franke am ungenirteſten und 
unmoleſtirteſten lebt. Ja, die Achtung vor ihm 
geht ſo weit, daß, als die Nachricht von der 
Schlacht von Navarin zu Smyrna anlangte, 
und die Franken beſorgt zu werden anfingen, 
doch nur wenige Exceſſe, theilweiſe auch wegen 
des vorſichtigen Betragens des damaligen Gou— 
verneurs, vorgefallen ſind. Die Griechen ſchoß 
man todt, wo man ſie nur fand, aber die Fran— 
ken wurden verſchont. Mac Farlane ) erzählt 
ſogar, daß einer feiner Freunde einſt einen Tür⸗ 
ken, mit der Piſtole in der Hand, auf der Straße 
habe wüthend auf ſich zulaufen geſehn, und als 
er beſorgt ſtill geſtanden, habe der Türke gelacht, 
und ihn ſehr höflich gebeten, auf die Seite zu 
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gehn, weil er nur einen Griechen erſchießen wolle, 
und im Augenblicke habe auch der Grieche todt 
an der Erde gelegen. 

Und ſo iſt die Geſinnung auch noch bis zum 
heutigen Tage. Dem zufolge führte uns nun un: 
ſer Lohnbedienter zuerſt auf den Sclavenmarkt. 
Gewiß hat doch, wer dieſen nicht geſehn, keinen 
rechten Begriff davon, weil bei den Meiſten die 
Idee obwaltet: man ſehe hier nichts als die 
ſchönſten Cirkaſſierinnen, untermiſcht mit einigen 
Schwarzen, und alle erſchienen nur in der ihnen 
von Gott verliehenen Kleidung. | 

Obgleich ich nun gerade keine Cirkaſſierinnen 
zu ſehn erwartete, ſo hatte ich mir doch dieſes 
gezwungene Dienſtkomptoir etwas reizender ge— 
dacht. Aber was ſah ich! Eine Maſſe, meiſt 
kleiner Negerinnen (denn weiße Mädchen werden 
immer ſeltener, und bekömmt auch der Chriſt nie: 
mals zu ſehn) in weißgelbliche Mäntel gehüllt, 
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nur wenige unter ihnen mit einem leidlichen Ge⸗ 
ſicht, an der Erde kauernd, während ſie mit Sehn⸗ 
ſucht auf den Augenblick warten, wo fie aus die 
ſer troſtloſen Lage herauskommen. Daneben ſteht 
nun der Sclavenhändler und die Käufer, welche 
ſich die Mädchen beſehn, und überlegen, ob ſie 
wohl als Dienerinnen ſich für ihre Frauen paſ— 
ſen würden, wobei ich nur beiläufig zu bemerken 
für nöthig finde, daß von Geliebten hier gar nicht 
die Rede ſein kann. Die Gewählte wird nun 
vor den Käufer geführt, und nachdem er ſich 
von ihrer Geſundheit und ſcheinbaren Brauchbar— 
keit für den Dienſt hinlänglich überzeugt hat, 
wird gehandelt, und nach Maaßgabe ihres Wer— 
thes der Kauf geſchloſſen oder abgebrochen. So 
ſah ich einen Käufer, dem ſein Kauf ſo eben nicht 
gelungen war, höchſt mißvergnügt von dannen 
gehn. Dieſelbe gekaufte Sclavin, welche noch 
Tages zuvor die erbärmlichſte Kleidung trug, 
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fieht man nun den andern Morgen, ganz reinlich 
angezogen, mit ihrer Hausfrau auf den Markt 
gehn und einkaufen, tout comme chez nous. 

Gott ſoll mich behüten, ein Vertheidiger des 
Sclavenhandels zu werden, aber ich frage nur, ob 
es nicht in den gebildetſten Ländern von Europa, 
vor noch nicht einem halben Jahrhunderte, Ein- 
richtungen gab, welche die perſönliche Freiheit 
des Menſchen ſchon von feiner Geburt an be 
ſchränkten, und ob es nicht in der Hand von 
Vielen lag, Quälereien gegen ihre Untergebenen 
auszuüben, über die es ſchwer eine Kontrolle 
gab? Warum alſo zu ſtrenge jene orientaliſche 
Sitte beurtheilen! ») 

Vom Sclavenmarkte ging es nach einer Mo— 
ſchee. Statt daß man nun zu Konſtantinopel 
mit einem Großherrlichen Firman verſehn ſein 
muß, um hinein zu dringen, war die Operation 
hier weit einfacher, d. h. wir zogen uns die Stie⸗ 
feln aus, und gingen, dem Sprüchwort zufolge: 
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Er geht auf Strümpfen, alſo auf unſern 
Strümpfen, hinein, denn kein Menſch darf den 
Boden der Moſchee mit derſelben Sohle berüh— 
ren, womit er draußen die Erde betreten hat, 
und es ſchien uns zu umſtändlich, ein Paar be— 
ſondere Pantoffeln zu kaufen, wie ich es nachher 
zu Konſtantinopel gethan. 

Das Innere der Moſchee war, wie ich es im— 
mer in Gemälden geſehn, und wie eine der an— 
dern gleicht. Eine Menge von Tribünen waren 
für die Gläubigen zum Gebete errichtet, eine 
hohe Kuppel, von großen Säulen geſtützt, erhob 
ſich in der Mitte, wo die Hauptlampe hing, 
welche von einer Menge anderer Lampen umge— 
ben war. Vom Gottesdienſte ſahen wir nichts, 
da während des Gebetes jedem Franken der Ein— 
tritt in die Moſchee ganz beſonders verboten iſt, 
und verließen ſie daher nach kurzem Verweilen, 
um uns nach einer armeniſchen Kirche zu bege— 
ben, welche die gewöhnliche Pracht enthielt, wie 
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man fie in Trieft, und wo es überhaupt arme: 
niſche Kirchen giebt, ſtets antrifft. Merkwürdig 
war indeſſen noch hier der gemalte Kopf der 
Jungfrau, der ganz ſilberne Umgebungen hatte. 
Dieſe Armenier ſind doch wirklich höchſt merk— 
würdige Perſonen. Zerſtreut, gleich den Juden, 
wenn auch nicht in ſolcher Menge, unterſcheiden 
ſie ſich, bei gleicher Induſtrie, doch von ihnen 
in ihrer äußeren Erſcheinung und der Einrichtung 
ihrer Häuſer, welche bei jenen in der Regel nichts 
weniger als ſauber ſind, während bei dieſen ge— 
rade das Gegentheil ſoll zu finden ſein. Von nä⸗ 
herem Umgange mit ihnen iſt eigentlich ſelten die 
Rede, da namentlich die Frauen faſt durchgän⸗ 
gig die türkiſchen Sitten angenommen haben, und 
mit fremden Männern in keinerlei Art von Ber: 
kehr ſtehn. Ich bekam daher auch nicht das In⸗ 
nere ihrer Häuſer zu ſehn, aber höchſt auffallend 
war es mir, und beſonders in Smyrna, wenn 
ich vor einem armeniſchen Hauſe vorbei ging 
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und den Blick hineinwarf, den reinlichſten, ſchön⸗ 
ſten Hof, höchſt ſauber gepflaſtert, zu erblicken, 
und die Verſicherung zu erhalten, daß ihre Zim⸗ 
mer vollkommen dem Eingange zum Hauſe ent⸗ 
ſprächen. 

Der Bazar ward nun beſucht, aber nicht 
etwa ein Bazar wie zu London und Paris, ſon— 
dern eine Straße mit hölzernen Buden gefüllt, 
welche ſich völlig über dem Kopfe von beiden 
Seiten wölbten. Das Gewühl war groß, und 
der Waaren eine Menge. Ich kaufte einige Klei— 
nigkeiten, und bewunderte den großen Gleichmuth 
der Handelsleute, ob man kaufe oder nicht, der 
mir aber beſonders merkwürdig ward, als ich 
ſpäter in einem Gewölbe die vortrefflichen unver— 
wüſtlichen ſmyrnaer Fußdecken beſehn wollte, und 
der Verkäufer nur ſchwer daran ging, mir einige 
derſelben aufzurollen. 

Vom Bazar ging es in eine Eisboutique, die 
ich nicht nennen würde, weil es deren allenthal— 
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ben giebt, wenn ich nicht dort eine Art Eis, halb 
gefroren, halb flüſſige Sahne erhalten hätte, das 
ich allen Reiſenden, die nach Smyrna kommen, 
als etwas ganz vorzügliches an Geſchmack em— 
pfehlen will. 

Ermüdet für den Augenblick von allem Schauen 
erreichten wir bald unſere Wohnung, und erhiel— 
ten gleich darauf den Beſuch des Herrn von Cran— 
mer, der uns für den andern Morgen zu einer 
Parthie zu Pferde (denn von Wagen iſt zu 
Smyrna nicht die Rede) nach dem reizend ge— 
legenen Dorfe Burnabat einlud, wo ein gro— 
ßer Theil der fränkiſchen Einwohner von Smyrna 
ſeine Sommerwohnungen hat. Die Einladung kam 
uns, wie begreiflich, ſehr erwünſcht, aber bald 
darauf erſchien auch der Dragoman des Herrn 
Pezzer mit dem Kavas deſſelben, um uns alles, 
was wir noch nicht geſehn, zu zeigen. Der Ka— 
vas 6) war noch ganz in alt-türkiſcher Kleidung 
mit rothem Tuchmantel, Piſtolen, türkiſchem 
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Bunde und einem großen Stocke mit Silber be 
ſchlagen in der Hand, und ihm folgend, beſahen 
wir nun verſchiedene höchſt freundlich gelegene 
Theile außerhalb der Stadt, und gingen den 
Golf entlang, bis an den Punkt, wo ein ziem— 
lich breites Waſſerbecken in das Land tritt. Hier 
tranken wir in einem öffentlichen Hauſe Kaffee, 
und ſahen in einer Entfernung von mehreren 
Stunden, am Ende des Waſſerbeckens, Burna— 
bat, das ſich gewiß höchſt maleriſch mit ſeinen 
weißen Campagnen, auf und unter dem ſchönſten 
Grün gelegen, ausnahm. Aber damit beſchloſ- 
ſen wir auch unſer Tagewerk, obgleich wir noch 
zum Klub eingeladen waren, welchen nicht geſe— 
hen zu haben, ich indeſſen nachher ſehr bedauerte, 
weil er wirklich, mit großer Pracht und mit dem 
Gelde vieler Hunderte von Mitgliedern angelegt, 
den ſchönſten Klubs in England nichts nach— 
geben ſoll. 

Man ſollte überhaupt auf Reiſen nichts, was 
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man nur irgend ſehn kann, ungeſehn laſſen, denn 
die Reue über augenblicklichen Ueberdruß an zu 
vielem Schauen kömmt doch nach, wenn alles, 
was man geſehn, in der Erinnerung zuſammen— 
ſchrumpft, und es einem immer vorſchwebt: dies 
oder das haſt du verſäumt. 8 
Schon früh am andern Tage begann in Ges 
ſellſchaft des Herrn von Cranmer unſer Ritt nach 
Burnabat. Mein Pferd, obgleich dies Mal nicht, 
wie in Griechenland, mit einem Packſattel, ſon— 
dern mit einem engliſchen Sattel bedeckt, ſtieß 
dennoch genug, ſobald es ans Traben ging. Be— 
ſonders hinderlich war aber bei den engen We— 
gen die Maſſe der von beiden Seiten breitbela— 
denen Kameele, welchen man um Smyrna herum 
beſtändig begegnet, und die, unhöflich genug, kei⸗ 
nem Reiter Platz machen und jeden Ritt auf der 
Landſtraße unangenehm verzögern. Gleich beim 
Thore ging es über eine ſteinerne Brücke, die 
Karavanen-Brücke genannt, hinweg. Der Fluß 
ift 
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iſt der Meander, und feine Ufer eine derjenigen 
vielen Stellen, welche man als Homers Geburts: 
ort bezeichnet. Dann ging es bei einem großen 
türkiſchen „ ganz mit Cypreſſen und Grabſteinen 
beſetzten Kirchhofe vorbei, und nun trabten wir 
zwiſchen vortrefflich bebauten, mit Bäumen reich 
bepflanzten, und mit lebendigen Hecken befriedig— 
ten Feldern auf Burnabat zu. Hier angekom— 
men, glaubte man ſich nun völlig in einem, einer 
europäiſchen Hauptſtadt nahe gelegenen Dorfe, 
voller hübſcher Landhäuſer, in denen wir Beſuche 
abſtatteten, höchſt zuvorkommend von den Da— 
men aufgenommen wurden, das Frühſtück bereit 
fanden, und auch nicht das allermindeſte uns in 
dieſen hübſchen europäiſchen Landhäuſern und 
Gärten daran erinnern konnte, daß wir uns in 
Aſien, unter des Sultans Befehlen befänden. 
Indeſſen durften wir leider nicht zu lange uns 
vergnügen, da um 6 Uhr Abends die Abfahrt 
nach Konſtantinopel beſtimmt war, und wir 
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noch vorher ein großes Diner bei Herrn von 
Cranmer einzunehmen hatten. Wohlbehalten wie— 
der in Smyrna angelangt, bezahlten wir bei der 
Madame Maracini eine ziemlich theure Rech— 
nung, befahlen einzupacken, und verfügten uns 
zum Diner. 

In dem Hauſe des Herrn von Cranmer be— 
ſtätigte ſich nun die Meinung, welche der erſte 
Eindruck in mir erzeugt hatte, nämlich, daß ein 
gewiſſer Comfort, meiſt nach engliſchem Zuſchnitte, 
die Haupteigenſchaft der Einrichtung der großen 
und reichen ſmyrnaer Handlungshäuſer ſei, und 
miſcht ſich der Comfort von Großbritannien in 
die Gewohnheiten und den Luxus eines ſüdlichen 
Klima's, ſo kann eine ſolche häusliche Einrichtung 
nicht anders, als eine höchſt glückliche bezeich— 
net werden. Nur die ſchreckensvolle Peſt iſt die 
Schattenſeite dieſer Länder. Auch war von ihr 
während des Diners die Rede; indeſſen auch an 
ſie, ſcheint es, gewöhnt man ſich, denn es ward 
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unter andern zwiſchen Scherz und Ernſt erzählt: 
Ein Herr habe einmal mit zwei Peſtbeulen an ei— 
nem Diner Theil genommen, und die andern hät— 
ten ſich nur von ihm etwas entfernt gehalten, da 
einzig die Berührung gefährlich ſei. 

Die Zeit der Abfahrt rückte nur zu raſch heran. 
Von Päſſen, dieſer eigentlich nur für den recht— 
lichen Mann, denn der Spitzbube hat immer die 
richtigſten Päſſe, erfundenen Qual neuerer Zei— 
ten, iſt in der Türkei gar nicht die Rede. Kei— 
ner hatte uns beim Landen gefragt: wer wir wär 
ren, was wir wollten, wohin wir gingen? und 
eben ſo wenig befragte man uns danach bei der 
Einſchiffung. 

Zwei Dampfſchiffe liefen damals rivaliſtrend 
von Smyrna nach Konſtantinopel. Dies 
bewirkte ein raſches Fahren, wohlfeile Reiſe und 
vorzügliche Bedienung. Später haben ſie ſich 
indeſſen verbunden, und nun iſt alles theurer ge— 
worden. Das eine war ein engliſches Dampf— 
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boot, das andere, auf welches wir uns einſchiff— 
ten, der Ferdinandus J., das neue öſterrei— 
chiſche Dampfboot, zu Trieſt gebaut, von 100 
Pferden Kraft, und beſtimmt, künftig zwiſchen 
Konſtantinopel und den Donau-Mündungen 
zu laufen. Sogleich beim Einſteigen eröffnete 
ſich mir nun eine völlig neue Scene. Das Schiff 
war nämlich übervoll. Europäer von allen Na⸗ 
tionen, Smyrnioten mit ihren hübſchen Frauen 
und Töchtern aus den höhern Kreiſen, ein katho— 
liſcher Biſchof, ein Derwiſch, türkiſche Officiere, 
Griechen, verſchleierte Türkinnen mit ihren roth 
gefärbten Nägeln, eine Maſſe gemeiner Türken, 
endlich eine ſchwarze kleine Sclavin, ſcheinbar 
höchſtens 12 Jahr alt, mit einem alten Türken, 
welcher ihr immer Früchte zu eſſen gab, und 
einem ganz nackenden Kinde an der Bruſt, das, 
wie ein kleiner Hund von der haarloſen Sorte, 
heran kroch, um ſeine Nahrung zu holen; das 
war die bunte Geſellſchaft, welche ich auf dem 
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Schiffe antraf, und deren einen Theil ich ſelbſt 
mit meinem neuen großen Damenſtrohhute aus⸗ 
machte. | ] 

Aber die Geſellſchaft war es nicht allein, noch 
die verſchiedenartigen Koſtüme, welches meine 
Neugier in Anſpruch nahm; auch die Maſſe der 
Decken, Betten, Küchengeräthſchaften u. ſ. w., 
denn ein Türke, wenn er reiſt, hat gewöhnlich 
ſeinen ganzen Haushalt bei ſich, war ein Ge— 
genſtand der Beachtung. Da nun die Türken 
ſämmtlich nur Plätze auf dem Verdeck genom— 
men hatten, ſo kann man ſich einen Begriff von 
dem Verkehr oben machen; und welch ein Zus 
ſtand, bei einem etwanigen Sturme, müßte ein⸗ 
getreten ſein, ohne einmal daran zu denken, wie, 
bei dieſer Art von Reiſen zur Peſtzeit, Gefahr 
im Uebermaaß vorhanden iſt. 

An alles dieſes dachte ich aber in dieſem Augen—⸗ 
blicke nicht; das Wetter blieb rein und klar, die 
Küſte behielten wir, bis es finſter ward, immer 
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im Angeſicht, und die angenehmſte Unterhaltung 
mit den hübſchen ſmyrniotiſchen Frauen und ihren 
Männern ſtörte nur zuweilen die Aufmerkſamkeit, 
die ich ſonſt auf alles wandte, was ich um und 
neben mir ſah, ſo daß ich erſt um 11 Uhr Abends 
mich in mein Schlafkabinet verfügte, nachdem 
ich oben alle Türken, längſt entſchlummert auf 
ihren Decken und Kiſſen, noch einmal beſchaut 
hatte. 

Gegen Morgen früh heraus, ſah ich, daß wir 
ſo eben das wein- und olivenreiche Metelino, 
das Lesbos der Alten, paſſirt hatten. Dann 
ging es längs der aſiatiſchen Küſte beim Cap 
Baba vorbei, zur Inſel Tenedos, welche wir 
rechts ließen. Hier, darüber hinweg, ſoll, wo 
jetzt das Dorf Bunar Baſchi liegt, Troja einſt 
geftanden haben, ich ſage ſoll, denn auch nicht 
eine Spur iſt mehr davon zu entdecken. — Links, 
in ziemlicher Entfernung, doch völlig gut zu er— 
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kennen, erſcheint die Inſel Lemnos, nur durch 
Trauer berühmt, denn auf ihr ſtürzte Vulcan 
zur Erde, auf ihr lebte Philoktet einſam und ver: 
laſſen. 

Alles dieſes zu ſehn, und ſich die frühere Ge— 
ſchichte theilweiſe durch die gedruckten Bemerkun⸗ 
gen Anderer wieder ins Gedächtniß zu rufen, 
war das Werk weniger Stunden, denn bald 
waren wir an den berühmten Dardanellen— 
Schlöſſern angelangt, wo rechts und links die 
Einwohner an das Ufer gelaufen kamen, Leute 
aus⸗ und eingeſchifft wurden, zu meiner großen 
Unzufriedenheit aber der Gouverneur der Schlöſ— 
ſer, den man mit ſeinem ganzen Harem erwartet 
hatte, um mit uns nach Konſtantinopel zu den 
Feierlichkeiten zu reiſen, nicht erſchien. 

Bei dem Ein- und Ausſchiffen ereignete ſich 
indeſſen noch ein Umſtand, der allgemeine Heiter— 
keit erregte, indem ein Türke, welcher ſeinen Sohn 
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mit auf das Schiff begleitet, das Zeichen der 
Glocke zur Abfahrt überhört hatte, und wider 
Willen mitgenommen ward. 

Nie habe ich einen jämmerlicheren Ausdruck 
des Geſichts geſehn, als denjenigen dieſes Tür— 
ken. Indeſſen ward auf ſein Flehen noch zu rech— 
ter Zeit angehalten, und derſelbe, unter allgemei- 
nem ſchadenfrohen Jubel, auf ein heraneilendes 
Boot hinunter gelaſſen, das ihn bald von dan⸗ 
nen trug. 

Kurz hierauf änderte ſich wiederum die Scene. 
Ein Türke mit zwei ſeiner Frauen beſtieg das 
Schiff, welche letztere voller Neugier alles an— 
ſtaunten und ſich erklären ließen. 

Mit den Menſchen fingen ſie an. Die eine 
bat ſich eines Engländers Brille aus, ſetzte ſie 
ſich auf die Naſe, und fragte ganz naiv: „ob er 
nicht eine zweite habe,“ welches indeſſen der Eng⸗ 
länder, zu ihrer Unzufriedenheit, verneinte. Dar⸗ 
auf gingen die beiden Frauen mit dem Manne 
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in der Kajüte herum, kamen an mein Schlafzim— 
mer, und ſchienen die Reinlichkeit, welche allent⸗ 
halben herrſchte, ſehr zu bewundern, ſo daß ich 
mich nicht der Bemerkung erwehren konnte, daß, 
wenn dieſe gemeinſchaftlichen Reiſen ſich vermeh— 
ren ſollten, dadurch mehr für die Civiliſation der 
Mohamedaner gewirkt werden möchte, als durch 
alle gewaltſamen Verordnungen des Sultans, die 
gerade, weil ſie befohlen werden und meiſt dem 
Koran entgegen fein ſollen, mit ſolchem unglaub— 
lichen Widerwillen und Widerſtande aufgenom⸗ 
men werden. 

Jetzt ging es zur Tafel. Ueber das ganze 
Verdeck ward eine Leinwand gezogen, die uns 
gegen die Strahlen der Sonne ſchützen ſollte. 
Das Meer war ruhig wie ein See. Der Tiſch 
ward auf europäiſche Art gedeckt und mit dam⸗ 
pfenden Schüſſeln beſetzt. Ein Vorhang trennte 
uns von den Türken, die auf der andern Seite 
ihre Tafel hatten. 

Das 
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Das Diner der Türken ward etwas früher 
als das unſrige ſervirt, daher ich Zeit hatte, als 
les genau zu beobachten. Ein Teppich war ge⸗ 
legt. Alle männlichen Türken kauerten ſich dar⸗ 
auf. In der Mitte kamen die Gerichte in irde— 
nen Geſchirren zu ſtehn, der Pil aw erſchien in 
einem großen gebratenen gehöhlten Lamm; je— 
der hatte ſeinen Loͤffel, mit welchem er in das 
Lamm hinein, und dann zum Munde fuhr; das 
Fleiſch ſelbſt ward mit den Fingern abgeriſſen, 
und ſo den Zähnen zum Zermalmen überliefert, 
und kaum entgingen auch die Knochen der allge— 
meinen Zerſtörung. Die größte Munterkeit, d. h. 
fo viel ein Türke munter fein kann, herrſchte zus 
gleich bei dem Mahle, und der Derwiſch holte 
eine Art Clarinette hervor, auf der er blies, wäh— 
rend ein türkiſcher Officier dazu ſang. 

So ſeltſam uns der Türken Diner vorkam, 
eben ſo ſeltſam mag ihnen das unſrige nachher 
erſchienen ſein. Kurz vor Gallipoli hatten wir 

es 


93 


es beendigt; hier hielten wir nur eine kurze Zeit 
an, der Ort bot nichts bemerkenswerthes dar, 
ſondern das Einerlei aller türkiſchen Städte, und 
dann ging es in das weite Waſſerbecken, Mare 
di Marmora genannt, hinein. Die Türken 
muſicirten gegen Abend noch einmal, die Erde 
entflog unſern Blicken, die Nacht brach an, und 
obgleich von allem Sehen ſehr ermüdet, konnte 
ich doch nicht recht ſchlafen, weil ich von dem 
überaus engen Bette, wie ſie es leider meiſt in 
dieſem Dampfſchiffe ſind, bei der geringſten Be— 
wegung die Decken verlor. 

Indeſſen kam mir dies gewiſſermaßen gelegen, 
da ich ſehr früh wieder auf zu ſein wünſchte, um 
Konſtantinopel mit dem erſten Tagesſcheine, und 
wenn auch in größter Entfernung nicht gleich zu 
ſehn, aber doch zu ahnen. Aber trotz dem ward 
ich in meiner Hoffnung getäuſcht; das Schiff lief 
nämlich die Nacht über meine Erwartung raſch, 
ich glaubte mich nicht Stambuls Höhen ſo nahe, 
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und wie groß war nicht mein Aerger, als ich 
beim Beſteigen des Verdecks uns ſchon an der 
Spitze des Serails ſah, und das weiße Ge— 
bäude mit ſeiner Maſſe von Fenſtern und den 
zierlichſten Jalouſien, in der Mitte lieblicher Gar: 
ten, erblickte. Ich befand mich ſogleich dem Ein- 
gange des Bosphorus gegenüber, und fuhr dem 
eigentlichen Konſtantinopel vorbei, links in 
den Hafen hinein, wo, zwiſchen Konſtantinopel 
zur Linken, deſſen ehrwürdige St. Sophien— 
Moſchee maleriſch darüber hervorragte, und 
Galata und Pera zur Rechten, auf ſeinen mit 
Häuſern, Bäumen und Gräbern bedeckten Höhen 

gelegen, dem Dampfe Einhalt geboten ward. 
So hatte eine der glücklichſten, angenehmſten 
Seereiſen, die ich je gemacht, ihre Endſchaft er— 
reicht. Auf kleinen Kähnen fuhr nun die Geſell⸗ 
ſchaft nach Galata. Dort fand ich Lampen 
und Feſtons an allen Häuſern, denn die Ufer des 
Bosphorus und des Hafens blieben an drei Wo— 
chen 
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chen hindurch, während der Feſte, ſtets illumi— 
nirt. Einem Träger überlieferten wir unſere Sa— 
chen, und folgten ihm die ſteilen Berge Galata's 
und Pera's hinauf, durch kleine enge Straßen, 
und in einer halben Stunde war ich im preußi— 
ſchen Gefandtfchaftshötel angelangt, ſah mich mit 
aller nur möglichen Freundlichkeit vom Grafen 
Königsmark, unſerm jetzigen außerordentlichen 
Geſandten bei der Hohen-Pforte, aufgenommen, 
und blieb für einen Monat der Bewohner eines 
Zimmers ſeines Hötels, von dem ich einer der 
großartigften Ausſichten genoß, welche den Ha— 
fen Konſtantinopels ſelbſt, und die Höhen bis an 
die neuen Kaſernen umfaßte, und mit e je⸗ 
den Morgen ausrief: 

Mein iſt Konſtantinopel, 

Denn Mein iſt der Blick. 

Wer will, wer kann mir ihn rauben! 


Anmerkungen. 


— — 


1. Folgendes war, während meiner Anweſen— 
heit zu Athen, der ohngefähre Beſtand der grie— 
chiſchen Land- und Seemacht. 

A. Regulaire Landmacht. 

1) Infanterie, welche fränkiſch gekleidet iſt, 
2000 Mann Bayern, | 
2000 Mann Griechen. 

2) Cavallerie. 

a) Ein Uhlanen-Regiment von 400 Mann, 
gemifcht aus Bayern und Griechen. 
b) 1700 Gensdarmen in fränkiſcher Tracht, 
ſämmtlich Griechen. Der Chef ein Deut— 
ſcher, mit Namen Rosner. 
3) 
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3) Artillerie, fränkiſch gekleidet, 

3 Batterien, jede von 60 Mann. 

Die Stärke der Feſtungsartillerie läßt ſich 
nicht beſtimmen. 

B. Irregulaire Landmacht. 

a) 2000 Mann Infanterie, aus den Be⸗ 
ſtänden der früheren Armee zuſammen⸗ 
geſetzt. 

b) Die Phalanx, welche aber keine beſtimmte 
Zahl hat, und in der alle gediente Sol— 
daten ſich befinden. Ein Unterofficier 
hat hier Officiersrang. Sie ſind grie— 
chiſch gekleidet, und in den Provinzen ver⸗ 
theilt, auch dort gewöhnlich zu Hauſe. 

c) Die Miliz, aus Bürgern und Bauern 
beſtehend, die aber nicht bezahlt wird, 
und auch damals nicht zuſammen kam. 

C. Seemacht. 
2 Corvetten und noch einige Brigs mit ohn— 
gefähr 1000 Mann, unter dem Obercom— 
II. BER man⸗ 
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mando des Kapitains Liter Claſſe, Ka— 
naris. 

2. Der Chorage hieß irgend ein athenienſi— 
ſcher reicher Bürger, welcher auf ſeine Koſten 
den Chor ausſtattete, und dafür bei den Feſtſpie— 
len, wenn das Chor den Sieg davon trug, einen 
Dreifuß erhielt, den er auf ſeine Koſten aufzu— 
ſtellen pflegte. 

3. Ich ſehe mich veranlaßt, bei dieſer Gele- 
genheit auch meine Meinung über Lord Elgins 
ſogenannte Beraubung der ſchönſten Denkmäler 
Griechenlands auszuſprechen, und da muß ich 
aufrichtig geſtehn, daß ich die Beſchuldigungen 
ſeiner ungerecht und unbillig finde. Man muß 
hier auf Zeit und Umſtände Rückſicht nehmen. 

In der Zeit, als Lord Elgin ſich vom Sul— 
tan die Erlaubniß erbat, von den Alterthümern 
nach England zu nehmen, was ihm anſtand, war 
wohl wenig oder gar keine Ausſicht vorhanden, 
daß Griechenland jemals einen eignen chriſtlichen 
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Staat ausmachen, und europäiſche Kultur ſich 
über daſſelbe verbreiten würde. Bei der Barba— 
rei der Muſelmänner, die ſogar durch die Reli⸗ 
gion ihnen geboten iſt, daß die Vertheilung des 
Portraits des Sultan beinahe eine Revolution 
hervorgebracht, bei der Verachtung aller Kunſt⸗ 
werke, ſo daß öfters, wenn es an Steinen zum 
Bau gebricht, die herrlichſten Denkmäler dazu 
genommen werden, wie kann man es da eine 
Plünderung nennen, wenn ich einen Theil von 
demjenigen zu retten ſuche, was vielleicht bald 
einer völligen Zerſtörung entgegen geht! Was 
hat alſo Lord Elgin ſo böſes gethan, wenn er 
dem brittiſchen Muſeo zur Aufbewahrung die 
herrlichſten Werke älterer Kunſt anvertraute! 
Und haben ſie ſeitdem nicht mehr Nutzen dem 
Künſtler als Vorbild geſtiftet, als wenn ſie zu 
Athen geblieben wären, wohin, zu ſeiner Zeit, 
eine Reiſe zu den ſchwierigſten Unternehmungen 
gehörte! | 
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So weit für Lord Elgin. Aber jetzt, nachdem 
Griechenland wieder in die Reihe der europät- 
ſchen, chriſtlichen Staaten getreten, und deſſen 
Regierung alles thut, um zu erhalten, was noch 
zu erhalten iſt, wäre es wohl einer hochherzigen 
Nation, wie der Engliſchen, würdig, wieder her— 
aus zu geben, es ſei mit oder ohne Entſchädigung, 
was eigentlich nicht nach England gehört, und 
den griechiſchen Tempeln den Schmuck wieder zu 
verleihen, der ihnen einſt, aus Beſorgniß vor de— 
ren Zerſtörung, entriſſen ward, und ſo würde 
man ſich dahin verſtehen, Lord Elgin den Retter, 
und die engliſche Regierung den Wiederherſteller 
der griechiſchen Tempel zu nennen. 

4. Mac Farlane iſt der Verfaſſer des zu 
London erſchienenen ſehr intereſſanten Werkes: 

Constantinople in 1828. A Residence of six- 
deen Months in tlie Turkish Capital and Pro- 
vince: with an Account of the Present State 
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of the Naval and Military Power and of the 
Resources of the Ottoman Empire. 

5. Obgleich Vielen gewiß hinreichend be— 
kannt, halte ich es dennoch nicht für überflüfftg, 
folgende mir zugekommene Notizen eines durch ſei— 
nen mehrjährigen Aufenthalt in der Türkei wohl— 
unterrichteten Mannes hier einzurücken: 

„Serai (woraus die Italiener Serraglio, und 
die Franzoſen Serail gemacht) entſpricht bei den 
Türken genau unſerm Pallaſte, im Gegenſatze 
vom gewöhnlichen Wohnhauſe CHötel, bei den 
Türken Konak). Harem dagegen bezeichnet den— 
jenigen Theil jedes Hauſes oder Pallaſtes, welcher 
das abgefonderte Frauen-Gemach enthält, und 
wird daher figürlich auch bei den Türken gebraucht 
für das, was das Frauen-Gemach umſchließt.“ 

„Die Sclaverei conſtituirt rechtlich und fak-⸗ 
tiſch bei den Türken einen Zuſtand, der ſich durch— 
aus nicht mit der Sclaverei in den Colonien der 
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abendländiſchen Nationen Europa's vergleichen 
läßt. Selbige iſt gleichfalls rechtlich und faktiſch 
weſentlich milder als das Leibeigenſchaftsverhält— 
niß, wie ſelbiges im chriſtlichen Europa früher 
beſtand und theilweiſe noch beſtehet. Der Sclave 
nimmt in dem türkiſchen Hauſe eine Mittelſtellung 
zwiſchen der eigentlichen Dienerſchaft und der Fa— 
milie ein. Die bedeutendſte Perſon im jetzigen 
Ottomaniſchen Reiche nächſt dem Sultan, der 
bekannte Khosrew Mehmed, war urſprünglich 
Sclave. Der jetzige Seraskier der ſtehenden Trup— 
pen, Halil Paſcha, Schwiegerſohn des Sul— 
tans, und der vorige Groß-Veſir Reſchid Pa— 
ſcha waren urſprünglich Sclaven Khosrew 
Mehmeds. Die weißen Sclavinnen in den vor— 
nehmern türkiſchen Harems (die ſchwarzen dienen 
mehr zur Aufwartung, da die Türken die Vorzüg— 
lichkeit der weißen Hautfarbe anerkennen) ſind ei— 
gentlich als Geſellſchafterinnen der Hausfrau zu be— 
trachten. Es iſt ein Luxusgegenſtand der vorneh— 
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meren türkiſchen Damen, dergleichen recht ſchöne 
zu haben, was dann oft zu dem nämlichen Re— 
ſultate, als die Gewohnheit einiger abendländi— 
ſchen Damen, recht fchöne Geſellſchafterinnen oder 
Kammerjungfern zu beſitzen, führt, und zu Eifer: 
ſucht gegen den Hausherrn Veranlaſſung giebt. 
Da übrigens die Sclavinnen in den Harems einer 
ähnlichen Clauſur in Betreff des männlichen Ge— 
ſchlechts, wie ihre Gebieterinnen, unterliegen, und 
der Hausherr allein freien Zutritt in den Harem 
hat, ſo iſt die Vaterſchaft, falls eine Sclavin nie— 
derkommt, nicht zweifelhaft, und das Kind hat 
alle Rechte eines legitimen Kindes des Vaters. 
Die Türken können, nach dem Koran, vier recht— 
mäßige Frauen nehmen. Sehr ausnahmsweiſe 
aber nur nehmen ſie deren zwei oder mehrere, 
wozu, neben andern Rückſichten, auch diejenige 
mit beiträgt, daß ſie in dieſem Falle die Ver— 
pflichtung haben, einer jeden derſelben eine ſepa— 
rate Wohnung und Hausſtand zu geben.“ 
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6. Der Kavas, welcher jetzt die Stelle der 
früheren Janitſcharen vertritt, iſt eine Art Or— 
donnanz, welche die Pforte den hohen Würdeträ— 
gern zutheilt, und die ebenfalls zum Schutze der 
fremden Geſandten und Conſuln beſtimmt iſt. 


Gedruckt bei A. W. Schade. 


* 


. 5 9 eo 
. 
2 N us 5 * 1 
SE TEEN EU ER 
ur 1 132 N * 
N 4 — > ’ 
17 * 1 5 


€ 


FETT REED HD MSBEH TH 


Aufenthalt 


zu Konltantinopel, 


Reiſe 
über 


das ſchwarze Meer nach der Mol- 
dau, Aufenthalt daſelbſt, Rück- 
reife nach Berlin über die Buko⸗ 
wina, Galizien, Schleſien und 
Böhmen. 


Berlin, 1837. 
In der Nicolai'ſchen Buchhandlung. 
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Bleibe nicht am Boden heften, 
Friſch gewagt und friſch hinaus! 
Kopf und Arm mit heitern Kraͤften 
Ueberall ſind ſie zu Haus; 

Wo wir uns der Sonne freuen 
Sind wir jede Sorge los; 

Daß wir uns in ihr zerſtreuen, 
Darum iſt die Welt ſo groß. 


Göthe. 
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Wer nach Konſtantinopel kömmt, verlebt, 
ſobald er ſeine Wohnung verläßt, faſt eben ſo 
viel Zeit zu Waſſer als zu Lande, und dies er— 
fuhr auch ich, gleich in den erſten Stunden mei— 
ner Ankunft daſelbſt. 

Es war nämlich der Namenstag des Königs 
der Franzoſen, und da der franzöſiſche und eng— 
liſche Botſchafter, ſeit dem Brande ihrer Hotels 
in Pera, nicht mehr dort, ſondern in Therapia 

wohnen, und das ganze diplomatiſche Corps ſich 
an dieſem Tage zur Beglückwünſchung zum Ad— 

miral Rouſſin begab, ſo ſchlug mir der Graf 

Königsmark vor, die Partie, den Bosphorus ent— 
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lang, mitzumachen, wo ich den größten und ſchön—⸗ 
ſten Theil dieſer herrlichen Waſſerfläche würde 
kennen lernen. 

Eine zierliche offene Gondel mit dem preu— 
ßiſchen Adler als Flagge, geführt, außer dem 
Steuermann, von ſieben Ruderern mit doppeltem 
Ruder, in weißen ſeidenen geſtreiften Hemden, 
mit blauen Jacken in Gold geſtickt, und dem ro— 
then Feß zur Kopfbedeckung, wartete unſer im 
Hafen. Die Geſellſchaft beſtand, außer dem Gra⸗ 
fen Königsmark, aus dem preußiſchen Haupt⸗ 
mann von Moltke, welcher durch ſeine neuer— 
dings mit dem Sultan unternommene Reife hin⸗ 
länglich bekannt iſt, dem preußiſchen Legationd- 
ſecretar Wagner und dem Grafen Schaff— 
gotſch. 

Die erſte Strecke auf unſerer Fahrt bis zum 
Bosphorus war dieſelbe, welche ich erſt einige 
Stunden früher bei der Einfahrt in den Hafen 
gemacht; dann aber wendete ſich die Gondel 
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links, und die aſtatiſche Küſte rechts laſſend, ging 
es den prächtigen Bosphorus entlang, auf The— 
rapia zu. 

Auf dieſer herrlichen Fahrt, die wegen der 
contrairen Strömung nicht überraſch ging, hatte 
ich nun die gehörige Zeit, ohne mich, was ich 
bei dem erſten Beſchauen einer Gegend nie ge— 
mocht, in zu viele Details einzulaſſen, doch beim 
Ueberblick des Ganzen, einzelne Punkte feſtzu⸗ 
halten. 

Des ſo eben erwähnten Grundes wegen fuh— 
ren wir alſo ſtets hart an der europäiſchen Seite, 
auf der die Landhäuſer (im Türkiſchen: Kiösk) 
und Gärten, die bergichten Ufer entlang, bis an 
den Ausgang zum ſchwarzen Meere, nicht auf— 
hören. Weniger bergicht iſt dagegen die aſiati— 
ſche Seite, und ſie hat, ſobald man Scutari 
vorüber iſt, auch weniger Häuſer. Das Schloß 
des Sultans, Beglerbeg Stavros, iſt das be— 
merkenswertheſte, dem ſpäterhin die lieblichen und 
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fruchtbaren Gegenden in den ſüßen Gewäſſern 
folgen. 

Wenn die Architektur einer mit Häuſern be— 
deckten ſchönen Gegend ihr den Charakter zu ge— 
ben pflegt, und man, bei Genua und Neapel, 
das Majeſtätiſche ſeiner Palläſte auf die Gegend 
ſelbſt überträgt, ſo wird man es ſchwerlich läug— 
nen, daß wiederum Konſtantinopel, — Pera, Gas 
lata und Therapia mitgerechnet, — wegen ſeiner, 
in den fremdartigſten Formen gebauten, hölzer— 
nen, kleinen, niedrigen und viel mit bunten Far⸗ 
ben bemalten Häuſer, eigentlich eher den Anblick 
einer zu gewiſſen vorübergehenden Feſten raſch 
errichteten Stadt giebt, von welcher, nach deren 
Beendigung, nichts als die Moſcheen und einige 
Schlöffer ſtehen bleiben, als die Idee der Haupt- 
ſtadt und des Herrſcherſitzes eines ſo bedeutenden 
und fo weit ausgedehnten Reiches, wie das tür⸗ 
kiſche Reich noch immer iſt. 

Fährt man nun, zum erſten Mal, den Canal 

ent⸗ 


5 


entlang, und erblickt die Lebenden vor dieſen Häu— 
ſern in ihren orientaliſchen Koſtümen, und ſieht, 
wie es jetzt der Fall war, Lampen an allen Woh- 
nungen, nebſt Feſtons und Namenzügen für die 
Illumination des Abends angebracht, ſo könnte 
man geneigt ſein, alles für eine ſchöne Opernde— 
coration zu halten, und ſich nur wundern, daß 
keine Symphonie erſchallt, und das Plätſchern 
der Ruder, nebſt dem Ertönen des Wellenſchla— 
ges, die einzige Muſik ſei, die unſer Ohr er— 
freut. N 
Viele Gondeln ſchoſſen bei uns vorbei, mit 
Leuten aller Art beſetzt; doch erregte keine meine 
Aufmerkſamkeit in dem Grade, als diejenige reich 
verzierte Gondel, auf welcher ein alter vorneh— 
mer Türke, mit weißem Barte, von ſeinem am 
Canal gelegenen Pallaſte zurückkehrend, höchſt 
maleriſch einzeln da ſaß, und, von einer Menge 
Ruderern geführt, in ſchnellem Fluge bei uns 
vorübereilte. Es war Chosrew Mehmed, der 
da⸗ 
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damalige Seraskier, oder Chef der ganzen Land— 
macht, ſeit 36 Jahren Paſcha von drei Roß— 
ſchweifen, ſicher einer der größten Höflinge und 
zugleich der ſchlaueſten Menſchen ſeiner Zeit, und 
der einzige Große vielleicht, der ſtets ſeinen Kopf 
gerade zu halten gewußt, und womit er uns auch 
jetzt höchſt freundlich zunickte, wie ich es nicht 
vorher und nicht nachher je von einem Türken 
geſehn. Mit ganzer Seele allen Neuerungen er— 
geben, welche die Türken civiliſiren ſollen, war 
er der Freund, der Vertraute des Sultans. In 
allem glücklich, was ſein öffentliches Leben be— 
zeichnete, war er es aber nicht in ſeiner Ehe, 
denn feine beiden Frauen waren ſich die wüthend- 
ſten Gegnerinnen, und die wahrſcheinlich nur der 
türkiſche Gebrauch, in verſchiedenen Häuſern zu 
wohnen, vom öftern Ausbruch ihrer gegenſeitigen 
Feindſeligkeiten abhielt. 
Von merkwürdigen Gebäuden blieben uns nun 
links: das Schloß des Großherrn zu Beſchick— 
taſch, 


7 


tafch, nachdem er das Serail ), aus Wider: 
willen gegen alle dort ſtatt gehabten Greuel, zu 
denen er leider auch feine Hand hatte bieten müſ— 
ſen, und ſich gezwungen geſehn, den Befehl zur 
Ermordung ſeines eigenen Bruders zu geben, für 
immer verlaſſen 2). Dieſes Schloß, in Holz ges 
baut, ſo wie alle übrigen Schlöſſer, welche ich 
am Bosphorus ſah, waren eigentlich nur groß, 
aber ohne alle architektoniſche Schönheit. 
Endlich ging es, bei ſtarkem Winde, um eine 
Ecke, wo wir ſogleich das franzöſiſche Geſandt— 
ſchaftshötel, vor einem ſchönen Garten gelegen, 
erblickten, und faſt zu gleicher Zeit mit dem rufz 
ſiſchen Geſandten, Herrn von Butenief, lan— 
deten, in welchem ich einen vieljährigen guten 
Bekannten wieder erblickte, und der freundlich 
genug war, mich zu verſichern, daß er mich ſchon 
auf dem Waſſer in einiger Entfernung erkannt 
hätte. 
Der Admiral Rouſſin, ein wohl gebildeter 
Mann, 
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Mann, mit einem edlen Anftande, empfing ung 
in Beiſein feiner Familie und des ganzen Bot⸗ 
ſchafts-Perſonals. Sein Hötel war ein recht 
ſchoͤnes, großes, aber durchaus nicht großartiges | 
Gebäude, von dem der Garten die Hauptzierde 
ausmachte, voller jchattenreicher Partien, was 
im Orient nicht immer gefunden wird 3). Viel 
ſchoͤner und größer ſoll das ruſſiſche Hotel zu 
Bujukdere ſein, das ich aber leider nicht zu 
ſehn bekam, weil das unfreundliche Wetter, was 
ſpäterhin zu verſchiedenen Zeiten eintrat, die Aus— 
führung jeder projektirten Einladung des Herrn 
von Butenief verhinderte. 

Nach einer halben Stunde Aufenthalt beſtie⸗ 
gen wir wieder unſere Gondel, und da Wind 
und Strömung uns günſtig waren, ſo ging es 
nun mitten im Canale raſch zurück, und bald 
darauf zu Tiſch beim Grafen Königsmark, wie 
es auch während aller übrigen Tage meines 
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Aufenthaltes zu Konſtantinopel faſt immer der 
Fall war, in ſo fern nicht Einladungen beim 
ruſſiſchen Geſandten oder dem öſterreichiſchen In— 
ternuntius, Herrn von Stürmer, eine Aende— 
rung in unſerer Lebensweiſe machten. Der eng⸗ 
liſche und franzöſiſche Botſchafter, beide fo ent— 
fernt wohnend, können nämlich, begreiflicher 
Weiſe, Niemand zum Diner einladen, von dem 
man in der Nacht, höchſt unbequem, entweder 
zu Waſſer oder zu Pferde heimkehren müßte. 
Ein großer Theil der übrigen Herren Geſandten 
lebt aber, meiſt aus verwandtſchaftlichen Ver— 
hältniſſen, mehr mit den Familien der Drago— 
mans, welche auch die eigentliche Perotiſche 
Geſellſchaft bilden, als mit den andern ihrer Her— 
ren Collegen, ſo daß ſich, genau genommen, als 
ich zu Konſtantinopel war, das diplomatiſche 
Corps, in geſellſchaftlicher Hinſicht, in drei Theile 
ſonderte, nämlich: 
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1) Frankreich und England, 

2) Oeſterreich, Preußen und Rußland. 

3) Alle übrigen Geſandten. 

Indeſſen hielt dieſes, wie ſich von ſelbſt verſteht, 
den ruſſiſchen, preußiſchen und öſterreichiſchen Ges 
ſandten nicht ab, große Abendgeſellſchaften zu ge⸗ 
ben, wo ſich das ganze diplomatiſche Corps ein⸗ 
fand, und in welchem Muſik die Hauptunterhal⸗ 
tung ausmachte. 

Eben ſo hatte aber auch Pera im Winter, un⸗ 
ter der Leitung der Frau von Stürmer, einer 
gebornen Franzöſin, einige franzöſiſche Theaters 
vorſtellungen erlebt, und da ſeit einiger Zeit die 
ſcheußlichſte aller Krankheiten Konſtantinopel nur 
einige Beſuche gemacht hatte, und ſich damals 
gleichſam noch im Incognito dort aufhielt, ſo 
fing man an, ſich an eine gewiſſe Geſelligkeit zu 
gewöhnen, die indeſſen wahrſcheinlich ſpäterhin 
faſt ganz aufgehört hat, als die Krankheit ſo of— 
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fen auftrat, und ſo ſchonungslos ihre Opfer da— 
hinraffte. 

Mehr als europäiſche Diners und Soircées, 
deren man allenthalben findet, waren es indeſſen 
jetzt die großen Feſte, die Konſtantinopel zum 
merkwürdigſten Orte machten, und die in Ders 
bindung mit allem übrigen Sehenswerthen mir 
an drei Wochen unausgeſetzter Unterhaltung in 
den verſchiedenſten Formen gewährten, wie man 
fie einzig nur im Orient zu ſehn bekömmt. 

Es fand nun das erſte große Feſt am 3. Mai, 
nur wenige Tage nach meiner Ankunft, ſtatt, und 
beſtand in einem Diner, welches der Sultan, 
nicht weit von dem vorher erwähnten großherr⸗ 
lichen Pallaſte zu Beſchicktaſch, auf den Anhö— 
hen von Dolmabagtſche, wo in dieſem Augen- 
blicke eine Menge öffentlicher Vergnügungen ge— 
trieben wurden, den fremden Geſandten und ihren 
Frauen, den Dragomans und den verſchiedenen 

in 


12 


in der Hauptſtadt anweſenden Fremden zu Ehren 
gab, und wo der Großvezier und der Seraskier 
die Honneurs machten. 

Schon Tages vorher hatte ich und Graf 
Schaffgotſch, den Kavas voraus, das Thal und 
die Anhöhen von Dolmabagtſche beſucht, aber zu 
bemerken geglaubt, daß der Kavas wohl Weiber 
und Kinder, und höchſtens einen Bauer auf die 
Seite ſchob, aber es doch ruhig geſchehen ließ, 
daß alle andern uns anſtreiften, und ſo einer der 
Hauptzwecke der Begleitung: die Berührung bei 
einer ſo großen Volksmenge und die damit ver— 
bundene Gefahr der Mittheilung des Giftſtoffes 
zu vermeiden, eigentlich ganz verfehlt ward. 

Das Thal und die Anhöhen von Dolma— 
bagtſche boten nun gewiß einen ſehr heitern An— 
blick dar. Das Ganze war nämlich, wenn man 
will, eine Art Jahrmarkt, der theils unter grü— 
nen Zelten, theils ganz im Freien gehalten ward. 
Taſchenſpieler, Equilibriſten, Seiltänzer, andere 
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Tänzer, höchft phantaſtiſch gekleidet, mit langen 
Röcken, die Haare ebenfalls lang und um den Kopf 
hängend, halb Mann halb Frau, und dergleichen 
ſchöne Erſcheinungen mehr, ergötzten die Menge, 
welche ſich meiſt zu Fuß dort eingefunden, mit 
Ausnahme der vornehmen Damen, die in ſoge— 
nannten Arrabas herumfuhren; wohl das lächer— 
lichſte Fuhrwerk, was man ſehn kann, indem es 
in nichts anderm, als in einem auf den Seiten 
offenen, oben mit einem rothen Teppich bedeckten 
hölzernen, von Stäben zuſammengeſetzten Wagen 
beſteht, welcher höchſt bunt, gleich einem holländi— 
ſchen Bauerwagen, angeſtrichen iſt, und von wei— 
ßen oder vielmehr Grauſchimmel-Ochſen mit 
ſehr verzierten Köpfen gezogen wird. Und ſo, 
und um nichts beſſer, wie jede andere Frau, fährt 
eine kaiſerliche Prinzeſſin, die Schweſter des Sul— 
tans, ſo fahren die Damen des Serails, und 
eben ſo die Frauen anderer großen Würdenträ— 
ger. Das Ganze nimmt ſich nun ſo abentheuer— 
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lich aus, daß ohne Zweifel eine folche, höchſt 
billige Equipage, bei den großen Fahrten nach 
Longchamps, die Aufmerkſamkeit des gaffenden 
Publicums mehr auf ſich ziehen würde, und in 
ſo fern der Eitelkeit ihres Beſitzers mehr fröhnen, 
als alle mit vielen Koſten und Mühe herbeige— 
ſchafften Equipagen der eleganteſten und reichſten 
Dandys der franzöſiſchen Hauptſtadt. 

So viel zur Einleitung des großen Diners, 
dem wir entgegen gingen, und wozu der Graf 
Königsmark nebſt Gemahlin eingeladen war, 
welche ich indeſſen, für dieſes Mal, vorzuſtellen, 
mich ſehr bereitwillig fand. 

Um 2 Uhr Nachmittags beſtiegen wir alſo in 
vollem Staate unſere ſchön geſchmückte Gondel, 
welche uns in einer halben Stunde, unter einer 
Unzahl anderer Fahrzeuge, an den Ort unſerer 
Beſtimmung brachte. Das Ufer war mit Men⸗ 
ſchen überſäet; Pferde für die Männer, und Was 
gen für die Damen warteten am Ufer. Ich be⸗ 
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ſtieg ein majeſtätiſches braunes Pferd mit türki⸗ 
ſchem Sattel, der mich, wegen ſeiner Aehnlichkeit 
mit den deutſchen Sätteln, an meine erſten Reit⸗ 
ſtunden in der königlichen Bahn zu Berlin er⸗ 
innerte, mit prachtvoller Decke und Zäumung. 
Muſik erſchallte von allen Seiten, wobei ſich 
mein Pferd mit einiger Unruhe erhob, als wenn 
das Allegro ſich nicht zu ſeinem ſtolzen Gange 
paßte, und ſo ging es den Berg hinan. Oben 
angekommen, erblickten wir die ſo eben erwähn⸗ 
ten Tänzer, welche allerlei höchſt ſeltſame Tou⸗ 
ren aufführten, worauf wir vom Pferde ſtiegen, 
und in einem hölzernen Pavillon, mit Feſtons 
recht ſchön geſchmückt, von den Miniſtern des 
Sultans empfangen wurden. Hier ſah ich nun 
zuerſt Akif Affendi, ſonſt Reis-Effendi ber 
titelt, jetzt blos Miniſter der auswärtigen 
Angeleg enheiten genannt, den der Tod einer 
geliebten Tochter in eine gewiſſe Schwermuth und 
Mißmuth geſtürzt, die vielleicht ſpäterhin einigen 
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Einfluß auf feine nicht zu lobende Art der Einmi⸗ 
ſchung in die Churchillſche Angelegenheit gehabt 
hatte, und bald darauf zeigte man mir auch Ta- 
hir Paſcha, den Miniſter der Marine, durch 
die Schlacht von Na varin, obgleich geſchlagen, 
dennoch wegen ſeines tapferen Benehmens aus— 
gezeichnet, der aber in feinen Gefichtszügen fo 
viel Härte zeigte, daß man den mancherlei Er- 
zählungen von feiner Grauſamkeit einigen Glau— 
ben zu ſchenken ſich veranlaßt ſah. Ich übergehe 
die anderen Miniſter, weil ſie weniger bedeutend 
waren, und aufrichtig auch, weil, bei völlig glei— 
chem Anzuge, mit langen Ueberröcken und dem 
Feß auf dem Kopfe, man leicht einen mit dem 
anderen in einer ſo großen Geſellſchaft, und bei 
ſo vielem ſonſt noch Sehenswürdigen, verwech— 
ſelte. 

Es iſt ſchon eine alte Bemerkung, daß im 
Orient öfters die höchſte Pracht in Verbindung 
mit dem Gewöhnlichſten, Geſchmackloſeſten, ja 
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ſelbſt Schmutzigſten zu finden iſt. Und auch hier 
traf dies wieder ein. Wenn ich daher die Mi— 
niſter mit brillantenen Orden geſchmückt erblickte, 
wenn ich die mit den prächtigſten Decken und 
Sätteln belegten Reitpferde ſah, ſo war es da— 
gegen ein wahrer Jammer, die vier- und ſechs— 
ſpännigen ſchlecht gehaltenen europäiſchen Wä— 
gen, gegen die ein wiener Fiacre ein Staatswa— 
gen iſt, zu ſchauen, in denen die Damen die An— 
höhe hinauf zum Pavillon gefahren wurden, und 
die wenige Sorgfalt zu bemerken, welche man 
auf Beſſerung des Weges ſelbſt gewandt hatte. 
So würde man es unter andern bei uns kaum 
für möglich halten, daß man, quer über den 
Weg, ein rundes Stück Holz hatte ruhig liegen 
laſſen, wodurch jeder Wagen, welcher darüber 
fuhr, einen ſolchen Stoß bekam, daß der Kut— 
ſcher jedes Mal hoch in die Höhe flog, und hätte 
er, gleich den engliſchen Kutſchern, eine Perrücke 
aufgehabt, dieſelbe, wo nicht mit dem Hute ganz 
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abgeflogen, doch wenigſtens gewiß auf die Naſe 
wäre zu ſitzen gekommen. 

Aber auch der phantaſtiſche Anzug der Tän— 
zer, welche vor dem Pavillon ihre Contorſionen 
machten, ſchien der ſchlechteſten Theatergarderobe 
irgend einer kleinen deutſchen Provinzialſtadt ent— 
lehnt zu ſein, und trug nichts dazu bei, den Reiz 
einer Pantomime zu erhöhen, von deren Sinn 
ich nur ſo viel faſſen konnte, daß ein Kind als 
Kaiſer auf einem Thron ſaß, und ihm zu Ehren 
eine Muſik aufgeführt ward, wobei aber die Mus 
ſiker, wohl zu merken, blos die Inſtrumente fchein- 
bar ſpielten, indem kein Ton zu hören war. Ein 
Luſtigmacher ging gleichzeitig herum, und fand 
Vergnügen daran, die Muſiker zu ſtören, indem 
er ihnen eine Priſe reichte, welches wahrſchein— 
lich Nieſewurz war, indem die tonloſe Muſik dann | 
durch ſtarkes Nieſen der Muſiker unterbrochen 
ward. Balletbücher wurden übrigens nicht aus— 
gegeben, und da man ohne dieſe die Pantomime 
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fo ziemlich verſtand, ſo wäre in fo weit hierin 
ein Vorzug der türkiſchen vor der europäiſchen 
Cultur unfehlbar zu erkennen. 

Unter den verſchiedenen Arten von Beluſti— 
gungen war das einzige hervorſtechende die mi— 
litairiſche Muſik, unter der Leitung eines Bru— 
ders des bekannten Donizetti, welcher ein Corps, 
ganz aus Türken beſtehend, jedoch mit europäi⸗ 
ſchen muſikaliſchen Inſtrumenten verſehn, gebil— 
det hatte, und die ihre Märſche und ſonſtige Roſ— 
ſiniſche und Belliniſche Mufik einem nicht ganz 
geübten Ohre ſcheinbar eben ſo wohlklingend, als 
bei uns, aufführten. Leider ſoll ſpäterhin die 
Peſt die Freudentöne erſt in Jammertöne ver— 
wandelt haben, und ſie nachher ganz verſtummt 
ſein. | | 

Um wieder auf die Geſellſchaft ſelbſt zuriick 
zukommen, ſo war dieſelbe mit Einſchluß der 
Türken gewiß nahe an hundert Perſonen ſtark. 
Unter ihnen fiel mir ganz beſonders Sir Henry 
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Bethüne, der bekannte engliſch-perſiſche Gene- 
ral, wegen ſeiner impoſanten Größe und wahr— 
haft athletiſchen Form auf. Aber auch das noch 
immer ſchöne Ehepaar, Lord und Lady Pon— 
ſonby, waren mir merkwürdig. Ich hatte Lord 
Ponſonby früher nie geſehn, dagegen hatte mich 
Lady Ponſonby, Schweſter des Grafen Jerſey, 
als eine der hübſcheſten und graciöſeſten kleinen 
Frauen, als ich ſie zum erſten Mal in ihrer Jugend 
zu London in Devonſhire Houſe ſah, wahr: 
haft entzückt, und dankbar, wie ich immer gegen 
frühere Eindrücke bin, freute ich mich, vieles von 
demjenigen in ihren Zügen wiederzufinden, was 
mich vor Jahren ſo mächtig angezogen hatte. 
Nachdem man auf türkiſche Art den Kaffee 
genommen, fand der Aufbruch zum Diner ſtatt, 
zu welchem man ſich durch einen langen Gang 
begab, und in einem eben ſo langen Saale an— 
hielt, wo die Tafel gedeckt war. 
Hier werden nun meine Leſer vielleicht auf 
die 
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die Beſchreibung eines türkiſchen Diners geſpannt 
ſein, aber leider ſich ſehr getäuſcht finden, wenn 
ich ihnen erzähle, daß die ganze Tafel, und das 
zum erſten Mal in Konſtantinopel, mir gleich 
beim Eintreten nichts mehr und nichts minder 
als den Anblick eines der prächtigſten Silber— 
geſchirre, aus Odiots Fabrik zu Paris, darbot. 
So europäiſch, wie das Silberzeug, eben fo euro: 
päiſch war auch die Küche, und eben ſo die Weine, 
nämlich erſtere vollkommen franzöſiſch, während 
letztere aller Herren Länder angehörten, wie man 
ſie bei uns in jedem gut eingerichteten Hauſe zu 
erhalten gewohnt iſt. 

So gut wie uns Europäern nun das Diner 
ſchmeckte, ſo wenig mochte es indeſſen vielleicht 
den Herren türkiſchen Miniſtern behagen; denn, 
zu meiner großen Verwunderung ſah ich, als ich 
mich einmal umwandte, den Reis-Effendi ruhig 
im Winkel ſitzen und ſein Pfeifchen rauchen. Ich 
unterließ nicht, meinen Nachbar, den ſonſtigen 
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engliſchen Dragoman, darauf aufmerkſam zu ma⸗ 
chen, welcher ſich zum Miniſter hinbegab, und 
ihn um die Urſache befragte, weshalb er die Ta— 
fel verlaſſen habe, ganz ruhig aber zur Antwort 
erhielt, daß er ſich am Tiſche gelangweilt habe, 
und es vorzöge, in der Ruhe ſein Pfeifchen zu 
rauchen, und mich nur bäte, nicht etwa Andere 
darauf aufmerkſam zu machen, daß er ſich im 
Saale gleichſam verborgen hielte. 

Wenn man dergleichen erlebt, ſo glaube ich, 
muß man ſich doch ganz davon überzeugen, daß 
den Orientalen die Etiquette noch viel ſchwerer 
als uns ankömmt, und daß manche höchſt ſteife 
Formen nur blos deswegen fo feſt gehalten wer- 
den, damit die Leute ſich nicht ganz in der Be⸗ | 
quemlichkeit gehen laſſen, und nicht in dem Auf 
geben aller und jeder Form, auch die dadurch 
bezweckte höhere Achtung und Ordnung ſchwinde. 

Das Diner war zu Ende, und Alles begab 
ſich nach dem Pavillon zurück. Halb mannshohe 
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große filberne Leuchter mit brennenden eichtern 
fanden wir dort auf Fußteppichen ſtehend. Hier 
ließ uns nun, während wir den Kaffee einnah— 
men, der Sultan, den wir zu ſehn vergebens ge— 
hofft, becomplimentiren, und bald praſſelten eine 
Menge Racketen vom Canal aus in die Lüfte und 
beendeten das Feſt. Jetzt ging es zu Pferde wie— 
der den Berg hinab, man ſtieg in die bereit ſte⸗ 
hende Gondel, und unter einer zauberiſchen Illu— 
mination der aſiatiſchen und europäiſchen Ufer 
führte uns dieſelbe nach Pera zurück, wo mir 
mein Diener erzählte, daß auch er mit allen Die— 
nern der Eingeladenen an der Gaſtfreiheit des 
Sultans Theil gehabt, und ein höchſt ſubſtan— 
tielles und wohlſchmeckendes Mahl eingenommen 
habe. 

Noch hatte der Gemahl der Prinzeſſin Mi— 
rimah weder ſeine neue Gemahlin geſehn, noch 
die Mitgift erhalten, welche ihm zugeſichert war. 
Letztere, in ſo fern ſie aus den Geſchenken des 
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Sultans beſtand, ſollte nun am nächſten Morgen 
nach dem bald darauf zu beziehenden Pallaſte 
der Prinzeſſin zu Bebek, welcher noch jenſeits 
des Schloſſes des Großherrn am Bosphorus 
gelegen iſt, in feierlichem Zuge gebracht werden. 
Da der Weg dorthin nicht weit von demſelben 
Platze vorbeilief, wo wir Tages vorher geſpeiſt 
hatten, ſo war die Entfernung geringe, und ſchon 
um halb zehn Uhr waren wir, dieſes Mal zu 
Pferde, dort angelangt. Der Weg war mit 
Menſchen dicht beſetzt, und hart an der Straße 
hatte der Baron von Stürmer für das diploma⸗ 
tiſche Corps und andere ſeiner Bekannten ein Zelt 
errichten laſſen, von dem aus wir den Zug mit 
aller Bequemlichkeit zu ſehen im Stande waren, 
und wo wir etwas zum Imbiß vorfanden. In 
letzterer Beziehung ward mir nun erzählt, daß 
einige türkiſche Frauen, die alles genau zu beob- 
achten ſchienen, ſich ſehr darüber aufgehalten hät- 
ten, daß eine Dame etwas Liqueur genommen, 
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indem ſie dieſes für höchſt unweiblich erklärt, und 
gemeint, daß einer Frau wohl Kaffee zu trinken 
und ein Pfeifchen zu rauchen, erlaubt ſein möge, 
aber nimmer, etwas Spirituöſes in ihren Mund 
zu führen. 

Erſt um 12 Uhr Mittags begann der Zug. 

Zuerſt eröffnete ihn eine Schwadron Uhlanen 
auf ſchönen, aber höchſt ſchlecht gehaltenen Pfer— 
den. Ihnen folgten eine Menge Maulthiere, eins 
hinter dem andern, die erſteren mit Gepäck, die 
andern mit ſchönen Koffern und ſilbernen Kiſten 
beladen. Die letzteren trugen prächtige Leuchter 
und Kaffeebretter. Jetzt aber wurde das Auge 
beinahe geblendet von der Pracht der Gegen— 
ſtände, welche demſelben vorüberzogen, und die 
alles in den Hintergrund ſtellten, was ich je an 
Koſtbarkeiten geſehn. 

So erſchienen: 

1) 11 Wägen, mit den auserleſenſten perſi— 
ſchen und türkiſchen Stoffen beladen. 
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2) 6 Wägen, in welchen ſich die koſtbarſten 
Decken, große Spiegel und Tiſche von Silber, 
Kohlenbecken und ähnlicher prachtvoller Haus⸗ 
rath befand. | 

3) 134 Serail-Diener zu Fuße, welche auf 
ihren Köpfen das ſchwerſte und zugleich zierlichſte 
Silberzeug und Gefäße aller und jeder Art zum 
täglichen Gebrauche, ſogar einige Vogelbauer mit 
Vögeln darin, trugen. | 

4) 10 Diener mit einer Maſſe der palmen— 
reichſten Shawls beladen, hinreichend, um die 
ganze vornehme Damen-Geſellſchaft irgend einer 
großen Hauptſtadt damit zu verſehn. 

5) Endlich 16 Diener mit Präfentir-Schüf- 
ſeln, auf denen unter Silberdrath der möglichſt 
ſeltenſte und reichſte Schmuck an Juwelen ſich 
befand, vor dem ſelbſt derjenige einer erſt kürz⸗ 
lich im Norden reiſenden vornehmen engliſchen 
Dame, aus Scham, ſo übertroffen zu ſein, viel— 

leicht 


27 


leicht feinen Glanz verloren hätte. Und gewiß, 
ſelbſt der größte Neid, die größte Sucht nach 
Glanz würde hier geheilt worden ſein, denn den 
über uns Stehenden, den Reichen beneiden wir; 
aber ſo wie die Sonne uns zu hoch erſcheint, um 
ihr nahe zu kommen, ſo verſchwindet auch, bei 
dieſem Glanze, alle und jede Hoffnung, nur ir— 
gend etwas zu erlangen, was ſich mit ihm meſ— 
ſen koͤnne. 

Doch wie nähern ſich nicht oft die Extreme! 
denn bald ſollte das von ſo vieler Pracht geblen— 
dete Auge durch den Anblick der ſchwarzen Eunu— 
chen, mit den ſcheußlichſten, gleichſam menſchen— 
feindlichſten Geſichtern, getrübt werden, von de— 
nen der Chef, der Kislar-Aga, zugleich Auf— 
ſeher aller Frauen des Serails und Wächter der 
Prinzen, Oberkammerherr, Verwalter der Stif— 
tungen von Mecca und Medina, und Oberauf— 
ſeher ſämmtlicher den Moſcheen gehörigen Do— 
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mainen, der allerhäßlichſte war, und der, o ihr 
armen Weiber! ſeinen Harem gleich allen übri— 

gen vornehmen Türken hat. | 
So endete denn dieſer berühmte Zug, der des 
Wunderbaren, Unerwarteten genug enthielt, und 
der Vorläufer desjenigen war, welcher am an— 
dern Tage, an derſelben Stelle, unſere Aufmerk— 

ſamkeit von neuem in Anſpruch nehmen ſollte. 
Dies war nämlich die feierliche Ueber— 
ſiedelung der Prinzeſſin Braut ſelbſt, 
nach ihrem neuen Pallaſte, wo ſie nun auch zum 
erſten Mal den ihr angetrauten Gemahl, welcher 
unter den Sclaven geboren fein muß, und, wer 
niger begünſtigt als der neutrale Kislar-Aga, 
keine zweite Frau heirathen darf, zu Geſicht be— 
kommen ſollte. 5 
Lanciers eröffneten den Zug. Ihnen folge 
ten die Beamten der unteren Klaſſen, dann 
die Kammerherren (Kapidſchi-Baſchi ge— 
nannt) 
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nannt) und alle Beamten des Serails, fer 
ner die Generäle, Paſcha's von zwei und drei 
Roßſchweifen, der Schwiegerſohn des Sultans, 
Halil Paſcha, ſämmtlich in ihren neuen Uni— 
formen, dann der Mufti und die Ulema's, die 
einzigen in der alten türkiſchen Tracht. Hinter 
allen dieſen erſchien endlich ein großer, ganz 
durch Gitter geſchloſſener prachtvoller 
Wagen mit 6 Pferden beſpannt, die das 
reichſte goldene Geſchirr trugen, ein Geſchenk des 
ruſſiſchen Kaiſers, in welchem die Prinzeſſin 
Braut ſitzen ſollte, ich ſage ſollte, indem Viele 
behaupteten: die Braut wäre ſchon längſt heim 
lich zu ihrem beglückten Bräutigam gefahren, und 
der Wagen wäre leer. Ich kann nichts darüber 
beſtimmen, nur iſt ſo viel gewiß, daß auf die 
Prinzeſſin Mirimah vollkommen dasjenige ange— 
wendet werden konnte, was die Pariſer einſt auf 
die Geliebte des perſiſchen Geſandten bezogen, 
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als fie dieſelbe am Fenſter zu ſehn hofften: Si 
Vous la voyez, ce west pas Elle, et si Vous ne 
la voyez pas, c'est Elle. 

Deſto beſſer konnte man dagegen in den dar— | 
auf folgenden vielen, zum Theil Berlinen, zum 
Theil ſehr abentheuerlichen Wägen, zuerſt die 
beiden Söhne des Sultans, zwei junge hüb⸗ 
ſche Prinzen, mit Diamanten an der Kopfbedek⸗ 
kung geſchmückt, und dann ſämmtliche weiße 
Sclavinnen, immer zu Vieren in einem Wa— 
gen, erkennen, unter denen einige ſehr ſchöne ler 
bensvolle Augen hatten, mit denen ſie, nach Art 
ſo vieler türkiſcher Frauen, ein ſehr loſes Spiel 
trieben, während andere dagegen, wahrſcheinlich 
die häßlicheren, ihren ſchönen Gefährtinnen das 
Feld frei ließen, und, bei weitem mehr vermummt 
als jene, ernſt vor ſich niederſchauten. Eine 
Schwadron Uhlanen und reitende Artil— 
lerie, deren Officiere gleich unſern Huſaren ge⸗ 
kleidet waren, machten den Beſchluß des Zuges, 
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von dem, ich geſtehe es aufrichtig, der Odalisken 
mächtige ſchöne Augen mich mehr als alle Dia— 
manten, Tags vorher, angezogen hatten. 

Noch hatte ich den Sultan nicht geſehen, 
und da für mich als Privatmann keine Audienz 
zu hoffen war, ſo mußte ich mich begnügen, zu 
verſuchen, ſeiner anſichtig zu werden, wenn er, 
nach dem Freitagsgebete, aus der Moſchee käme, 
welches indeſſen immer ſchwer zu wiſſen iſt, da 
er bald dieſe, bald jene wählt. Die Uebergabe 
der Prinzeſſin hatte am Donnerſtage ſtatt gefun— 
den, und es ſtand zu vermuthen, daß er des an— 
deren Morgens die dem Pallaſte derſelben zu— 
nächſt liegende Moſchee beſuchen, und nachher, 
am Lendemain des glücklichen Tages, ſich in 
Perſon nach der Geſundheit ſeiner Frau Tochter 
erkundigen würde. Das Zweckmäßigſte war nun, 
da diejenige Moſchee, wo wir ihn vermutheten, 
hart am Waſſer lag, in einer Gondel hinzufah— 
ren, und im Canal auf ſein Herauskommen zu 
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warten, da man zu Lande immer Schwierigkei— 
ten hat, ſich ihm zu nähern. Dies geſchah. Wir 
fuhren in die Gegend der Moſchee, und ſahen 
bald, zunächſt dem Muſik-Corps, die Generäle 
und Hofleute aufgeſtellt, worauf, nach einigem 
Warten, der Sultan, ein ſtattlicher Herr, deſ— 
ſen Geſichtszüge ich aber leider, wegen der Ent— 
fernung, nicht genau erkennen konnte, in blauem 
Mantel, Brillanten auf der Bruſt und oben am 
Feß, von zweien Hofherren geführt, die Treppen 
herunter kam, während Räucherbecken, von Scla⸗ 
ven getragen, vor ihm die Luft reinigten, und 
ein Marſch von Donizetti's Compoſition, welchen 
ich als Beilage mittheile, ihn empfing. Auf dem 
letzten Abſatz der Treppe angekommen, hielt er 
einige Minuten ſtill, und ſchien dem Seraskier, 
welcher ſich neben ihm befand, ſeine Befehle zu 
ertheilen, worauf er das Pferd beſtieg, und im 
Schritt nach dem Pallaſte der Neuvermählten 
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ritt, während ihm die Generäle und Hofherren 
zu Fuß folgten. 

Eine große Maſſe von Barken, wache nur 
auf ihn und ſein Gefolge wartend, bis dahin dort 
gehalten hatten, ruderten nun ſogleich der aſiati⸗ 
ſchen Küſte zu, während wir den Bosphorus ent— 
lang auf Therapia zu fuhren, und ebenfalls auf 
der aſiatiſchen Seite, in den ſüßen Gewäſ— 
ſern, ans Land ſtiegen. 

Die aſiatiſch ſüßen Gewäſſer, auf tür— 
kiſch Kiat Hane oder Papierfabrique genannt, 
welche ſich dort früher befand, ſind ein lieblicher 
Aufenthalt. Man findet hier einen fruchtbaren 
Boden, ſchöne Bäume und Gewäſſer, einen von 
Achmed III. gebauten niedlichen Chios k, und 
wird um ſo mehr von der Schönheit dieſer Lage 
freundlich angeſprochen, wenn man dagegen auf 
den europäiſchen Höhen ſchon die baum- und waſ— 
ſerloſe Fläche anfangen ſieht, welche ſich von 
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dort bis nach Adrianopel, faſt ohne Unterbre— 
chung, erſtreckt. 

Wo kein Wagen fährt, kein Pferd läuft, und 
blos Menſchen ihren Verkehr treiben, da herrſcht 
in der Türkei auch gewöhnlich eine große Stille. 
Schon an den Tagen der beiden Aufzüge hatte 
ich die große Ruhe und Ordnung des Volkes be— | 
wundert, welche mir indeſſen noch mehr würde 
aufgefallen ſein, wenn ich gleich vom Norden 
aus hingekommen wäre, und nicht nach und nach, 
ſchon etwas im füdlichen Deutſchland, ganz be 
ſonders aber in Italien, mich daran gewöhnt 
hätte, dieſelbe ohne Mitwirkung vieler Polizei— 
foldaten erreicht zu ſehn. Unglückſeliges Getränk! 
Aqua vitae, Lebens waſſer irriger Weiſe ge— 
nannt, während es Geſundheit und Leben ver⸗ 
kürzt; wann wird dein viehiſcher, übermäßiger 
Gebrauch in unſerm Norden gemildert werden, 
der alle Volksfeſte bei uns in wahre Bacchana⸗ 
lien verwandelt, und, bei den wohlwollendſten 
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Abfichten der Regierung „Freude dem Volke zu 
bereiten, ſie dazu zwingt, ein ſtrenges Auge dar— 
auf zu haben, daß dieſe Freude nicht in Unord— 
nung, Laſter und Verbrechen ausarte! 

Da aber die geliebte Pfeife und der Kaffee 
der Türken einziges Labſal ſind, und die weni— 
gen Opiumeſſer, welche es noch giebt, eigentlich 
nur ſich ſchaden und Andern nicht läſtig werden, 
Religion überdies auch die Türken zur Ruhe 
mahnt, ſo erklärt ſich dieſe Ruhe ſehr natürlich. 
Hier in den füßen Gewäſſern entſprach nun die 
Stille unter den Beſuchenden völlig der gan— 
zen lieblichen traulichen Umgebung. Unter dem 
Schatten großer Platanen gelagert ), verzehrten 
die Frauen, was ſie mitgebracht, und rauchten 
die Männer, jedoch immer von den Frauen ge— 
trennt, aus langen Pfeifen oder Nargilehs, der 
perſiſchen Waſſerpfeife, den vortrefflichſten Ta⸗ 
bak. Alles ſaß im Dolce far Niente ſtill und 
zufrieden da, und entſprach die innere Ruhe dem 
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äußern Scheine, jo war dieſer Türken⸗Zuſtand 
beneidenswerth, denn das Glück beſteht einmal 
nicht im Genuß beſtimmter Dinge, ſondern in 
dem eigenen Gefühle der Zufriedenheit. 

Nach einer Stunde Aufenthalt verließen wir 
wieder die ſüßen Gewäſſer, deren Name für die 
Gegend und die Art der Landſchaft mir höchſt 
charakteriſtiſch erſchien, obgleich in derſelben, beim 
Anfang der Hitze, rückſichtlich der ſtehenden Ge— 
wäſſer und gewiſſer Hügel, welche die von dem 
ſchwarzen Meere herkommenden kühlen Winde 
abhalten, ſich Fieber erzeugen, und ſie mithin 
dann nicht mehr ſuß zu nennen find. Das Wet— 
ter war überaus ſchön, und ſo ruderten wir in 
vollkommen heiterer Stimmung dem nicht heitern 
Pera zu, das, trotz ſeiner vielen fränkiſchen Be— 
wohner, und trotz der häufigen Brände, doch 
wenig beſſer, als jede andere türkiſche Stadt ge⸗ 
baut iſt ). 

Ein Diner bei Seiner Hoheit und zwei tür— 
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kiſche Feierlichkeiten hatte ich mitgemacht, die 
Ufer des Bosphorus mehrere Male geſehn, aber 
noch kannte ich nicht das eigentliche Konſtan— 
tinopel. Dieſe Ausflüchte ſollten nun begin— 
nen, wozu ſich Herr Collomb, bei der preußi— 
ſchen Geſandtſchaft angeſtellt, gefälligſt als mein 
Begleiter anbot, und mir, als geborner Kon— 
ſtantinopolitaner, und daher der Landesſprache 
vollkommen mächtig, dabei von großem Nutzen 

war. — | 
Wer jetzt mit einem Dampfboote die Donau 
raſch hinunter über das ſchwarze Meer hinweg 
fährt, und in 10 bis 12 Tagen von Wien aus 
Konſtantinopel erreicht, der muß ſich gewiß in 
eine völlig fremde Welt verſetzt glauben. We— 
niger iſt dies natürlich der Fall, kömmt man von 
Smyrna, und hat ſich ſchon mit türkiſchen Ge— 
bäuden, Menſchen und Sitten vertrauter gemacht. 
Der bei weitem größere Maßſtab in der Haupt: 
ſtadt, die vielen Palläſte und Gärten des Sul— 
tans 
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tans und der Großen des Reichs, nebſt den, ge 
meinnützigen Zwecken gewidmeten Anſtalten, bie— 
ten indeſſen jedem nur irgend aufmerkſamen Rei⸗ 
ſenden einen ſteten Wechſel an Eindrücken und 
zu machenden Beobachtungen dar, und das um 
ſo mehr, wenn er das Neuere mit den vielen 
Ueberbleibſeln aus der römiſch-griechiſchen Pe— 
riode vergleicht, die den Haltpunkt an ſo viele 
und ſo große Erinnerungen abgeben. Bald hatte 
ich Gelegenheit dies zu erfahren. | 
In einer jener raſch dahin fahrenden Barken, 
Piade 6) genannt, die ſtets zu Hunderten im 
Hafen liegen, waren wir in kurzer Zeit am jen— 
ſeitigen Ufer zu Konſtantinopel angelangt, und 
befanden uns im größten Gewühle aller nur mög⸗ 
lichen Sorten von Orientalen, ſtets auffallend, 
wenn man von Pera aus dort landet, weil man, 
bei der Maſſe von Europäern, welchen man zu 
Pera begegnet, ſich dort immer halb zu Hauſe 

glaubt. 
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Bald waren wir in den Bazars angelangt, 
dieſer Stadt in der Stadt ſelbſt, dieſer Welt in 
der Welt. Der unermeßliche Reichthum, von 
dem vielleicht kaum ein Zwanzigtheil ans Ta— 
geslicht gebracht wird, müßte in ſchönen Läden, 
wie zu London und Paris, hinter Thüren mit 
glänzenden Spiegelſcheiben, ſicher alles bei wei— 
tem übertreffen, was dieſe beiden Hauptſtädte zu⸗ 
ſammen aufbieten. So aber, da die Gänge al— 
ler Bazars finſter ſind, ſieht man eigentlich ſelten 
die Gegenſtände wahrhaft klar und deutlich. 

Ich beſuchte nun zuerſt diejenige Abtheilung 
des Bazars, welche den Namen Bezestin führt, 
berühmt durch die unglaubliche Auswahl aller 
und jeder nur gedenkbaren Waffen, und dann 
die übrigen Theile deſſelben, indem ich nicht um⸗ 
hin konnte, hier wiederum die ſo ſehr auffallende 
Gleichgültigkeit der Verkäufer zu bewundern, 
ob ſie etwas verkauften, oder nicht. Der ge⸗ 
wöhnlichſte Ladendiener, aus irgend einem deut— 
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ſchen Gewölbe, würde hier, beim Anpreiſen fei- 
ner Waaren, ſicher als etwas ganz fremdartiges 
angeſtaunt, und eine europäiſche Hökerin, beim 

Anrufen der Vorübergehenden, völlig verächtlich 
behandelt werden. f 
Nur mit Mühe drängte ich mich, indem ich 
einige Kleinigkeiten kaufte, durch andere Käufer 
und ſonſtige Beſuchende des Bazars, bis an das 
Ende deſſelben, wo die Chans ſtehn, große maſ— 
ſive Gebäude mit bedeckten Gängen, hinter denen 
ſich die mit Waaren belegten Zimmer der frem- 
den Kaufleute befinden, an welche wiederum de— 
ren Schlafzimmer ſtoßen. Daß außer den ver— 
nünftigen auch eine Menge unvernünftiger We: 
ſen hier ihre Behauſung haben ſollen, ward mir 
von allen Seiten verſichert, und iſt auch ſchwer— 
lich anders in einem Lande zu vermuthen, wo 
im Sommer, bei der ſtrengſten Reinlichkeit, man 
ſich ſchon fo ſchwer gegen Ungeziefer aller Art 
zu ſchützen vermag, und wo die Landesbewohner 
nichts 
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nichts von dieſer Tugend, wie die Reinlichkeit 
von den Engländern genannt wird, zum Erbtheil 
von ihren Vorfahren erhalten haben ). Denn 
was hilft, frage ich, wohl alles Baden und Wa— 
ſchen, wenn dieſelben Gewänder, deren man ſich 
kaum entledigt hat, wieder dem Körper zur Be— 
deckung gegeben werden! 

Aber eine andere große thieriſche Plage Kon— 
ſtantinopels iſt noch die übermäßige Anzahl der 
herrenloſen Hunde, die man, wie ausgedörrt und 
den Schweif zwiſchen den Beinen, auf den Stra— 
ßen herumlaufen ſieht. Da ſie indeſſen fo höchft 
gutmüthig ſind, ſo erregen ſie, bei ihrem trauri— 
gen höchſt beſcheidenen Anſehn, gleich pauvres 
honteux, ein wahres Mitleiden. Erſt in der 
Nacht ſcheinen ſie Muth zu gewinnen, der mich 
oft des Schlafes beraubte, indem ein einziges un— 
glückliches Thier (ſ. S. 42.) ſich gewöhnlich des 
Abends vor meinem Hauſe gelagert hatte, und 
gleichſam von Pera aus, auf dem Berge, ſeine 

Kon⸗ 


42 


Konſtantinopolitaniſchen Freunde und Verwandten 
gegenüber zur Unterhaltung aufzufordern ſchien. 
Dieſer Hund ließ nun immer zuerſt ſeine Stimme 
erſchallen, worauf die Antwort feiner wahrſchein— 
lichen Frage von Hunderten ſeiner Cameraden 
jenſeits des Hafens erfolgte, und mich, ganz mei— 
nen Wünſchen entgegen, zwang, manche Stunde 
lang die in einer mir fremden Sprache geführ— 
ten Discuſſionen mit anzuhören. 


Den Bazar verlaſſend, beſuchten wir den ſon— 
ſtigen Hyppodrom, jetzt Platz Sultan Ach— 
meds, auch Atmeidan genannt, das iſt Roß— 
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platz, als ob die Muſelmänner feine frühere 
Beſtimmung der Rennbahn, wo Wettrennen zu 
Fuß und zu Roß gehalten wurden, nicht ganz 
in Vergeſſenheit gebracht wiſſen wollten. Aber 
beinahe alles, was ihn zierte, iſt verſchwunden; 
alle ſeine Säulen, Statuen, ſind vernichtet; die 
vier berühmten bronzenen Pferde ſind nach vie— 
len Kreuz⸗ und Querreiſen nach Italien und 
Paris, zum zweiten Mal in Venedig ange— 
langt, und nichts iſt geblieben, als zwei präch— 
tige Obelisken, mit Hieroglyphen und In— 
ſchriften bedeckt, vor allem aber jene berühmte 
bronzene Säule des Tempels zu Delphi, 
aus drei Schlangengewinden beſtehend, de— 
ren Köpfe den Dreifuß trugen, welchen die 
Griechen dem Apoll zu Ehren, nach der Nie— 
derlage des Xerxes, errichteten. Der Sieg iſt 
längſt vergeſſen, aber auch der Dreifuß iſt ver— 
ſchwunden. Kein Wunder, denn ſchon die nächſte 
Generation denkt oft leider nicht mehr an die 
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Thaten der früheren, wer denkt alſo jetzt noch 
an Xerxes! 

| Nachdem wir den zierlichen Platz des Se— 
raskiers, nebſt deſſen Hötel im Hintergrunde, 
das eigentliche alte Serail, beſucht hatten, er— 
griff mich die Neugier, nun auch etwas von dem 
ſo berühmten, kürzlich erſt vom Großherrn ver⸗ 
laſſenen Serail zu ſehn, was ich eigentlich jetzt 
ebenfalls das alte Serail zu nennen geneigt 
wäre, und ſo begaben wir uns dorthin, in der 
Hoffnung, hineinzudringen, welches nicht immer 
leicht iſt, ſobald man kein beſtimmtes Geſchäft 
dort hat, oder vom Kavas begleitet wird, ob— 
gleich der Sultan ſelbſt, wie ſchon bemerkt, nicht 
mehr darin wohnt. 

Indeſſen gelangten wir doch, ohne irgend eine 
beſondere Anfechtung, in den erſten Hof, als plötz- 
lich ein wüthender türkiſcher Soldat auf uns ein- 
drang, und uns ſogleich denſelben zu räumen be- 
fahl. Es kam nun zwiſchen ihm und meinem 
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Begleiter zu einem ziemlich derben Wortwechſel, 
der indeſſen zu meiner großen Verwunderung da⸗ 
mit endete, daß der Türke nachgab. Mit einem 
triumphirenden Gefühle gingen wir alſo weiter, 
und gelangten nun in den mit den ſchönſten Bäu⸗ 
men prangenden, aber ſonſt ganz vernachläſſig— 
ten Garten, der eher an den verfallenen Park 
eines großen und reichen Herrn, als an den 
Schloßgarten des mächtigen Großherrn zu erin— 
nern im Stande war. Auf ſchlechtem Wege, 
aber unter dem ſchönſten Grün, kamen wir der⸗ 
geſtalt bis an den Eingang des Bosphorus, wo 
wir eine Gondel fanden, die uns bald zurück nach 
Pera trug. 

Daß die Fahrten nach Konſtantinopel in den 
nächſten Wochen meines Aufenthaltes zu Pera 
von mir oft wiederholt wurden, iſt begreiflich. 
Eines Tages fuhr uns ein Türke, deſſen Arm 
völlig tatowirt war, und bald entdeckte es ſich 
hieraus, daß er zu den Janitſcharen gehört, und 
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Gott weiß, durch welchen Zufall, dem Blutbade 
entronnen ſei. Sein Kopf ſchien mir merkwür⸗— 
dig genug, um ihn mir noch beſonders zu betrach— 
ten, denn wo ſolche unglaubliche Menge derſel— 
ben geflogen ſind, iſt das Feſtſitzen einiger weni— 
gen immer eine Art Curioſität. Indeſſen erfuhr 
ich nachher, daß es noch eine Menge Janitſcha— 
ren gäbe, aber jedenfalls nicht genug, um dem 
Sultan auch nur die geringſte Sorge einzuflö— 
ßen. An dieſem Tage hatte ich aber noch Ge— 
legenheit, von neuem, wie einige Tage früher 
im Serail, mich von dem Haß der Türken ge— 
gen die Chriſten zu überzeugen, indem mehrere 
alte Weiber, als wir uns einer Moſchee zu ſehr 
näherten, um einige hinter Gittern verſteckte 
Grabmäler zu beſehn, uns weidlich darüber aus— 
ſchimpften. 

Alles dieſes war aber nichts gegen die Scene, 
welche mir bald darauf auf dem Sclavenmarkte 
begegnete. Da derſelbe nämlich viel größer als 
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zu Smyrna ift, und viel Menſchen hinein- und 
hinausgehn, fo ſchien es, habe man unſer Kom: 
men nicht bemerkt, oder bemerken wollen, weil 
man einen Kavas in unſerer Geſellſchaft geglaubt, 
deſſen ich mich aber ſeit dem erſten Tage beinahe 
niemals bediente. Wir hatten daher gehörige 
Zeit, uns unter der ſehr bedeutenden Maſſe von 
Sclavinnen umzuſehn, von denen einige mit uns 
ganz artig coquettirten, als plötzlich ein Türke, 
mit denſelben wüthenden Geberden, als jener im 
Serail, und der heftigſten lauteſten Sprache, an 
uns heranſtürzte und uns andeutete, ſogleich den 
Markt zu verlaſſen. Ruhig, ohne etwas zu er— 
wiedern, ging ich daher dem Thore zu, jedoch 
nicht ſo mein Begleiter, der auch heftig ward, 
und zwar ſo, daß ich den Augenblick ſich nähern 
ſah, wo der Türke ihn anfallen würde, und es 
alsdann zu einer böſen Rauferei, oder vielmehr 
von unſerer Seite zu einer völligen Niederlage 
gekommen wäre. Denn wer würde es wohl ges 
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wagt haben, uns beizuſtehen? Männer, gewiß 
nicht; vielleicht aber die uns vorher ſcheinbar ſo 
günſtig geſinnten Sclavinnen? und Sieger der— 
geſtalt oder beſiegt, vielleicht gar unter den Strei— 
chen erlegen, wären unſere Namen jedenfalls auf 
die Nachwelt gekommen. Glücklich indeſſen, daß 
mein Begleiter, jedoch immer noch im Streiten | 
begriffen, ſich gleich mir dem Thore näherte, ka— 
men wir ohne Celebrität, aber, was mir wich— 
tiger ſchien, unverletzt davon. 

Der Sclavinnen ſupponirtes Mitleid mit uns 
bringt mich auf die türkiſchen Frauen überhaupt 
zu ſprechen, und da iſt es wohl keinem Zweifel 
unterworfen, daß, zum wenigſten die jüngern der— 
ſelben, überhaupt den Chriſten wohlwollen. Nur 
die große Gefahr, — denn es gilt ſtets das Le— 
ben, — welche mit der Entdeckung verknüpft iſt, 
macht, daß der Umgang mit ihnen entweder nur 
höchſt ſelten ſtatt findet, oder im größten Ge— 
heim getrieben wird. | 
Eine 
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Eine Menge ganz anmuthiger Gefchichten find 
darüber zu Konſtantinopel im Gange. Ich will 
nur deren eine erzählen. Die türkiſchen Frauen 
gehen bekanntlich niemals in Geſellſchaft ihrer 
Männer aus, ſondern immer allein mit ihren 
Dienerinnen, oder mit ihren Freundinnen, wovon 
Halil Paſcha's Frau, des Sultans Tochter, 
die einzige Ausnahme macht, welche, aber auch 
nur ich glaube ein einziges Mal, am Arme ihres 
Gemahls, und ihr Kind an der Hand, öffentlich 
in den Straßen von Konſtantinopel ſpazieren ge— 
gangen iſt. Genug, eines Tages gehen ſieben 
Frauen in ein Haus, und verlaſſen es fchon wie— 
der nach einigen Minuten. Des andern Tages 
wiederholen ſie ihren Beſuch, und ſo geht es die 
Woche durch. Dieſe täglichen Beſuche erregen 
endlich die Aufmerkſamkeit der Nachbarn, und 
bald erfährt man, daß in dieſem Hauſe eine ſehr 
gefällige Frau wohne, welche es liebe, gemiſchte 
Geſellſchaften von verſchiedenen Religionen bei 
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ſich zu empfangen. Das Verbrechen ſchien ent: 
deckt. Aber nun entſtand die Frage: Was kann 
ein Beſuch von wenigen Minuten für ein Ver— 
gnügen gewähren? Jedoch auch dies ward end— 
lich herausgebracht. Die ſchlauen Türkinnen wa— 
ren nämlich das erſte Mal mit Fleiß in großer 
Zahl zu Sieben in das Haus gegangen, aber 
man hatte überſehn, daß nur ſechs wieder her— 
ausgekommen waren, und fo hatte jede der Freun— 
dinnen, nach der Reihe, Gelegenheit gehabt, im 
Umgange mit unterrichteten Europäern ſich Bil— 
dung und diejenigen Kenntniſſe zu erwerben, 
welche ihr wahrſcheinlich ihr Gemahl oder Ge— 
bieter nicht ganz ſo zu verleihen im Stande war. 
Was übrigens aus den ſieben Damen geworden, 
und ob ſie, wie man in ſolchen Fällen zu thun 
pflegt, in einen Sack geſteckt, und bei Nacht in 
den Bosphorus geworfen worden, habe ich nicht 
erfahren können. Denn daß dieſes erſt ganz neu— 
lich mit einer weißen Sclavin geſchehen ſei, welche 
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der Fürſt Miloſch während ſeines Aufenthaltes 
zu Konſtantinopel heimlich gekauft hatte, wurde 
mir für ganz beſtimmt verſichert. 

Aber nicht immer ſteht das Leben bei dieſen 
Rendez- vous auf dem Spiele, ſondern noch öfter 
enden ſie mit einer Prellerei. Die Art und Weiſe 
nämlich, wie ſich die Türkinnen, welche ihre Vor⸗ 
liebe für einen Mann ihm kund geben wollen, 
bemerkbar machen, iſt, daß ſie im Gehen ihr 
großes Uebergewand, ſcheinbar zufällig, mit bei— 
den Händen öffnen, und wenn man bei ihnen 
vorbei iſt, ſich dann umſchauen; eine Gunſt, 
welche mir auch eines Tages widerfuhr, die ich 
aber unerwiedert ließ. Nicht ſo indeſſen ein jun— 
ger Attaché einer fremden Geſandtſchaft. Der 
unerfahrne Jüngling war auf dieſes Zeichen ein— 
gegangen. Kaum aber an dem Orte des Ren— 
dez- vous angelangt, ſieht er einen Türken mit 
dem Yataghan auf ſich eindringen, ihm denſel— 
ben auf die Bruſt ſetzen, und ſich genöthigt, nicht 
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allein alles, was er an Geld und etwanigen Pre— 
cioſen bei ſich hat, dem Türken zu überliefern, 
ſondern noch für eine bedeutende Summe zu un 
terſchreiben. So geplündert wird er entlaſſen, 
und mit Schrecken ſieht er am andern Morgen 
denſelben Türken ganz ruhig in die Geſandt— 
ſchaftskanzlei kommen, wo ſich gerade ſein Chef 
befindet, und dieſem das ausgeſtellte Papier über - 
reichen. Der Geſandte nimmt es, lieſt, kehrt ſich 
voller Verwunderung nach ſeinem Attaché um, 
dieſer zuckt die Schultern; was zu thun, der Ge⸗ 

ſandte zahlt. | 
Dergleichen Geſchichten, die theils von der 
Neigung der türkiſchen Frauen für europäiſche 
Kenntniſſe, theils von der Gefahr, der man ſich 
ausſetzt, wenn man den Lehrmeiſter abgeben will, 
ein hinreichendes Zeugniß geben, hört man in 
Pera viele erzählen. Namentlich heißt es, daß, 
ſo wie der Sultan Cultur zu verbreiten wünſcht, 
dieſelbe Meinung auch feiner, ſchon etwas ältli— 
chen 
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chen Schweſter, der Prinzeſſin Heibetulla, bei— 
wohne, die den Europäern ſehr gewogen ſei, aber 
doch nicht wünſche, daß ihre Hofdamen gleiche 
Vorliebe für fie äußerten. So hielt fie eines Ta— 
ges, als fie mit letztern herumfuhr, plotzlich ſtill, 
und redete einen jungen wohlanſehenden Englän⸗ 
der an, der darüber in die tödtlichſte Verlegen— 
heit gerieth; als ſie indeſſen ſah, daß eine ihrer, 
und zwar ſehr hübſchen Damen, wenn nicht in 
Worten, doch in der Augenſprache, mit dem 
Jüngling ebenfalls zu reden wünſchte, traf die— 
ſelbe ein fürchterlicher Blick, und dahin rollte die 
Arraba. Auch behauptete man, daß der Sultan, 
ſehr unzufrieden mit ihrem freundlichen Beneh-⸗ 
men gegen Chriſten, ein Palais, welches ſie, et— 
was entfernt von der Hauptſtadt, zu bauen an— 
gefangen, wieder abzureißen befohlen, weil er ge—⸗ | 
fürchtet: ſie möchte dort nicht ganz nach den Vor— 
ſchriften des Koran leben, und in den Neuerun— 
gen, welche er im Ganzen begünſtige, zu ſehr 
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vorſchreiten, dergeſtalt aber einiges Aergerniß 
geben. — | 

Obgleich ich ſchon zu Smyrna des Anblicks 
einer Moſchee genoſſen, und ſie ſich im Ganzen 
gleichen, ſo war es mir doch wichtig, auch zu 
Konſtantinopel einen Ausflug in dieſelben zu mas 
chen, und namentlich die älteſte und größte un: 
ter ihnen, St. Sophia, kennen zu lernen. Drei 
ungariſche Herren, Graf Schaffgotſch und ich er— 
baten uns daher durch die freundlichen Bemü— 
hungen des Herrn von Stürmer einen Firman, 
wofür nichts bezahlt wird, obgleich die nachher 
zu gebenden verſchiedenen Trinkgelder uns eine 
Ausgabe von 900 Piaſtern, circa 90 Gulden, 
verurſachten. 

Ich hatte gedacht, dieſe kleine Reiſe dich in 
kleiner Geſellſchaft zu machen, da ich eine ſolche 
Erlaubniß als eine ganz beſondere Vergünſtigung 
betrachtete, die nur als Ausnahme ertheilt würde, 
und wovon man nicht ſo vor aller Welt Gebrauch 
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machen dürfte, hatte mich aber hierin vollkom⸗ 
men geirrt. b 

Wenn ich nämlich eine Beſchränkung dieſer 
Erlaubniß eines Theils aus religiöſen Gründen 
vermuthete, ſo war ich auch anderen Theils zu 
ſehr im übrigen Europa gewöhnt, daß der Be— 
ſuch von Schlöſſern oder Gallerien ebenfalls im: 
mer gewiſſen Beſchränkungen in der Zahl der 
Fremden unterliegt, ſobald fie nicht ein für alle 
Mal dem großen Publicum geöffnet ſind. 

Ganz etwas anderes iſt es aber im Orient. 
Trotz dem Despotismus von oben, herrſcht eine 
gewiſſe Gleichheit unter allen, die nicht zur Fa— 
milie des Kaiſers gehören. Die Köpfe der Gro— 
ßen fliegen, beim leichteſten Anlaß, ſo gut wie 
diejenigen der Kleinen, aber dafür hat der ge— 
ringſte Sclave auch Ausſicht Schwiegerſohn des 
Sultans zu werden. 

So geht es im Orient in Allem, und eben 
ſo wenig bekümmert man ſich darum, wenn je— 
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mand irgend eine Vergünſtigung erhält, an der 
Mehrere Theil nehmen können, ob es zehn oder 
hundert, oder darüber ſind, welchen dieſelbe ge— 
währt wird. 

Der Verabredung zufolge, erſchien ich alſo 
mit Graf Schaffgotſch am 9. Mai früh um 10 
Uhr im öſterreichiſchen Geſandtſchaftshauſe, das 
zum Rendez-vous beſtimmt war, und das, bei— 
läufig geſagt, das einzige, wenn auch nicht präch— 
tige, aber recht ſchöne Geſandtſchafts-Hötel iſt, 
das beim letzten Brande ſtehn geblieben, große, 
bequeme Räume und einen reizenden ſchattenrei— 
chen Garten hat. 

Zu den Fünfen, die wir den Firman erhal— 
ten, geſellten ſich nun bald fünf, zehn, zwanzig 
Perſonen, wovon der größere Theil dem Inter— 
nuntius erſt vorgeſtellt ward. Bald kam es zum 
Aufbruch, und nun vermehrte ſich, vom Hötel 
ab, ſchon bis zur erſten Moſchee, welche wir be— 
ſuchten, die Geſellſchaft mit jedem Augenblick, ſo 
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daß ſie zuletzt gewiß aus einigen Hunderten be— 
ſtand. | 

Diefe erſte Moſchee war nun noch diesſeits 
des Hafens gelegen und hieß Musredi. Sie 
iſt vom jetzigen Sultan gebaut, und iſt, wenn 
auch bei weitem nicht die größte, doch die rein— 
lichſte und beſtgehaltene. Die Tribune, worin 
der Großherr ſein Gebet verrichtet, iſt ein ganz 
hübſches, orientaliſch verziertes Zimmer, mit ei— 
nem großen, breiten Sofa an der Wand. Ueber 
der Thür ſtand ein Spruch aus dem Koran, den 
alle Kaiſer und Könige auch über ihren Thüren 
geſchrieben haben ſollten. Das Gebet iſt für 
den Gläubigen das Buch der Zeit. Schwer— 
lich laßt ſich Religion und Lebensweisheit, ver— 
bunden in wenigen Worten, wohl ſo treffend dar— 
ſtellen. 

Jetzt ging es über den Hafen fort nach 
Konſtantinopel. Hier ſtanden für die Da— 
men Pferde bereit, und die ganze Geſellſchaft 
ſetzte 
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ſetzte ſich zuerſt nach St. Sophia in Bewe— 
gung. 

Von Juſtinian erbaut, 270 Fuß lang, 240 
Fuß breit, iſt St. Sophia ſicher eins der merk— 
würdigſten und aus ſo früher Zeit beſterhaltenen 
Gebäude, die es nur irgend wo in Europa giebt, 
und der Eintritt in dieſelbe iſt um fo überraſchen— 
der, als ſie wegen der Menge kleiner Anbaue 
nicht ſo bedeutend von der Straße aus erſcheint, 
und nur ihre Kuppel wahrhaft großartig daſteht. 
Was türfifcher Haß gegen alles Bildliche hier 
hat vernichten können, iſt dahin; aber noch ſieht 
man den marmornen Fußboden, die marmornen 
Säulen, die Alfresco-Cherubine aus der letzten 
ſchlechten griechiſchen Kunſtperiode, wahre Scheu— 
ſale, und in der Decke die goldene griechiſche Mo— 
ſaik von einer Glascompoſition, zwiſchen deren 
doppelter Lage ein dünnes Goldplättchen liegt, 
wie man ſie jetzt nur noch, wie ich glaube, zu 
St. Marco in Venedig antrifft. 

Aber 


59 


Aber auch hier zeigt ſich von der einen Seite 
die Unaufmerkſamkeit, und von der andern die 
Zerſtörungswuth und die Gewinnſucht der Tür— 
ken. Denn, ſollte man es glauben, dieſe ſeltene 
Moſaik geht nach und nach ganz ihrer Vernich— 
tung entgegen, und warum? Weil man ſie ab— 
bricht, und die Steine einzeln verkauft. So er— 
ſtand ich deren, theils in, theils außerhalb der 
Kirche, eine ganze Menge für eine Kleinigkeit, 
ließ ſpäter Ringe daraus machen, und erwarb 
mir bei meiner Rückkehr damit manch freundlich 
Geſicht. | 

Nachdem wir unten alles beſehn, beſchloſſen 
wir die Kuppel zu beſteigen. Der Horizont war 
an dieſem Tage beſonders klar, und ſo eröffnete 
ſich uns, oben angelangt, um mich eines engli— 
ſchen Ausdrucks zu bedienen, bald eine der ſplen— 
dideſten und großartigſten Ausſichten auf dem 
ganzen Erdenrunde. 

Mit einem Blick überſah ich Konſtantino— 
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pel unter mir, St. Sophia umgebend, rechts 
das Mare di Marmora, links den Bospho— 
rus, gegenüber nach Oſten Scutari und die 
ganze aftatifche Küſte, voller Fruchtbarkeit, grü— 
nend und blühend; mich gegen Norden wendend, 
erblickte ich Pera, Galata, Therapia; gegen 
Nordweſt das Ende des Hafens und die dahin— 
ter liegenden Anhöhen; gegen Weſten endlich das 
zu meinen Füßen anfangende Konſtantinopel bis 
an die immer noch mit Häuſern bedeckten An— 
hohen. 

Indeſſen hat auch dieſe großartige Ausſicht, 
wie ich ſchon bei Gelegenheit derjenigen von den 
ſüßen Gewäſſern aus bemerkte, auf der europäi— 
ſchen Seite etwas Betrübendes, indem man ſchon, 
noch ehe ſie ihre Endſchaft erreicht, den gelben 
unbebauten Boden ſieht, der, ſo wie man die 
Oaſe von Konſtantinopel verläßt, für viele Mei— 
len unverändert bleibt. Daß der unwillkühr— 
liche Gedanke daran dem majeſtätiſchen Eindruck 
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Schaden thut, welchen dieſes prächtige Pano⸗ 
rama auf jeden für Naturſchönheiten empfängli— 
chen Sinn machen muß, iſt begreiflich. 

Wir wanden uns nun die ſteinerne Treppe, 
welche wir vor kurzem erſt erklommen hatten, 
wieder hinunter, indem wir uns, bei der Sorg— 
loſigkeit der Türken, wo ſchwerlich ein Diäten 
ziehender Conducteur die öffentlichen Gebäude 
jährlich unterſucht, auf Juſtinians feſter Conſtruk— 
tion verließen, als ich, im Schiff der Kirche wie— 
der angelangt, einen Türken erblickte, der mit 
großem Ernſte jemandem von der Geſellſchaft be— 
greiflich zu machen ſuchte, daß er ſeine Pantof— 
feln, deren wir ſämmtlich unterwegs zu kaufen 
uns gezwungen geſehn, nicht über ſeine Schuhe 
gezogen habe. Daß, ohne eine zweite Erinnerung 
abzuwarten, der Herr en question ſich ſehr ber _ 
eilte, der erſtern nachzukommen, verdient wohl 
kaum bemerkt zu werden. 

Obgleich wir, mit unſerm Firman verſehn, 
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ohne Ausnahme ſämmtliche Moſcheen in der 
Hauptſtadt hätten beſuchen können, ſo war un⸗ 
ſere Neugier doch geſtillt, nachdem wir der Mo— 
ſchee Sultan Achmeds und derjenigen Suli— 
mane genannt, ein Werk des großen Soli— 
mans, noch einen Beſuch geſchenkt. 

Die erſtere iſt dasjenige, was man bei uns 
die Cathedrale nennen würde, die Notre Dame 
von Paris, die Domkirche von Berlin, wo der 
Sultan an Feſttagen, mit großem Gefolge, ſein 
Gebet verrichtet, nur mit dem Unterſchiede, daß 
man in der Nähe unſerer Cathedralen die Voll— 
ziehung nothwendiger, ſelbſt unbedeutender Stra— 
fen vermeidet, in dem Hofe jener Moſchee hin— 
gegen der ſogenannte Galgenbaum ſich befin— 
det, an den Verbrecher aufgeknüpft werden, und 
noch, beim letzten Aufſtande, viele Janitſcharen 
ihre Strafe erlitten. Sobald man nun dieſes 
hört, iſt es zu verwundern, wenn das Leben des 
Menſchen dieſen Türken ſo gut wie nichts bedeu— 
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tet? Während der Chriſt, bei Ausübung feiner 
religibſen Gebräuche, nur die Liebe und perſön— 
liche Aufopferung als innigſt verbunden mit ſei— 
nem Glauben anſieht, ſo werden auf dieſe Art 
dem Türken, mitten im Gebete, gleichſam Mord— 
gedanken eingeimpft! 6 

Aber dagegen hat der Tod auch für den Tür— 
ken nichts Abſchreckendes; mitten in der Stadt 
werden die Todesäcker als öffentliche Spazier— 
gänge benutzt, welches ich, von meinem Fenſter 
aus, täglich zu bemerken Gelegenheit hatte, da 
gerade dort der größte der Todesäcker ſich be— 
fand, und mir, ſo wie allen Andern, zum öftern 
Spaziergange diente. 

Eben ſo bedeutend, als die Moſchee Sultan 
Achmeds, iſt ſchon rückſichtlich ihrer Bauart die 
Moſchee des großen Soliman, indem ſie 6 ſtatt 
4 Minarets hat, aber hauptſächlich, weil ſich in 
einer ihrer Capellen das Grabmahl dieſes Kaiſers 
befindet, vor dem nicht allein der Sultan ſein 
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Gebet verrichtet, ſondern wo auch der geringſte 
ſeiner Unterthanen ſich zu jeder Zeit zu dieſem 
Zwecke einfinden kann. 
Die Moſcheen hatte ich geſehn, aber noch 
nicht die Religionsgebräuche der Derwiſche ). 
Der Tempel derſelben war nicht weit von unſerm 
Hötel gelegen, und ich beeilte mich daher auch 
ihn zu beſuchen. Das Ganze beſtand aus einem 
einfachen runden Saale, um den eine Gallerie 
lief, in welcher wir unſere Plätze einnahmen. 
Das mit dem zweiten Hefte dieſer Schrift aus⸗ 
gegebene Blatt zeigt ihren Anzug und Tanz. In 
dieſem ſteten Herumdrehen von der Linken zur 
Rechten, welches beinahe jedes Mal an zehn 
Minuten dauerte, mit ausgeſpreizten Armen, 
ſah ich nun 4 bis 5 Derwiſche, unter denen 
ſich ſogar ein Knabe von ungefähr 12 bis 13 
Jahren befand, ihren Gottesdienſt verrichten, 
wozu einer auf der Flöte blies, und ein anderer 
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Endlich hörte der Tanz auf. Ihm folgten 
feierliche Begrüßungen und Umarmungen, dann 
begann ein neues Drehen, und eben ſo neue Be— 
grüßungen; zuletzt warfen ſich die Dreher noch 
einmal zur Erde, worauf ſie beim Aufſtehen in 
große Mäntel gehüllt wurden, ihre bis dahin 
nackten Füße in Pantoffeln ſteckten, und dann 
zum Tempel hinausgingen. 

Das Wetter war, während meines ganzen 
Aufenthaltes zu Konſtantinopel, nur ſelten heiter 
geweſen. Herr von Butenief hatte mehrere höchſt 
angenehme Fahrten nach Bujukdere und den Prin— 
zen⸗Inſeln auf einem Dampfboote zu machen be— 
ſchloſſen, und mich dazu eingeladen, aber leider 
hatten wir ſie, aus obigen Gründen, niemals 
vollführen koͤnnen. Dagegen waren in feinem, 
des Grafen Königsmark und des Herrn von 
Stürmer Hauſe öfters Abendgeſellſchaften, in 
denen, außer der Perotiſchen Geſellſchaft, ſeit 
Einführung der Dampfſchiffahrt auch ab und zu 
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ſmyrniotiſche Familien erfchienen, und der Salon 
ziemlich belebt war. Daß von einem eigentli— 
chen Umgange mit den hohen Würdeträgern der 
Pforte eigentlich gar nicht die Rede ſein kann, 
verſteht ſich, theils wegen der ganz verſchiedenen 
Lebensweiſe, von ſelbſt, theils aber auch, weil, 
mit Ausnahme von Namik Paſcha, welcher ganz 
geläufig franzöſiſch ſpricht, kein einziger türkiſcher 
Miniſter in einer andern, als in ſeiner Mutter— 
ſprache ſich zu unterhalten verſteht. 

Daß Namik Paſcha nun vielleicht der einzige 
türkiſche Würdenträger iſt, welcher geläufig fran— 
zöſiſch ſpricht, verdankt er der Erziehung in einem 
Inſtitute, wo beſonders auf Erlernung des Fran— 
zöſiſchen geſehn ward. Aber nichts iſt einmal in 
der Türkei von Beſtand. Alles wird angefan— 
gen, alles verſucht, und dann hört es wieder auf. 
Und ſo iſt es auch dieſem Inſtitute ergangen, 
das ſehr bald ſeine Endſchaft erreicht hat; und 
ein Gleiches wird auch ſehr wahrſcheinlich bei den 
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meiften Neuerungen des Sultans eintreffen, weil 
eine der größten Tugenden des Menſchen, die 
Beharrlichkeit bei neuen Unternehmungen, dem 
Türken durchaus fehlt. 

Die Vocal-Muſik am Fortepiano machte in 
jenen Abendgeſellſchaften gewöhnlich die Unter— 
haltung aus. Auch Herr Stiepowich, der eine 
der preußiſchen Dragomans, veranſtaltete eine 
muſikaliſche Abendunterhaltung, in der Chöre ge— 
jungen und Ouvertüren aufgeführt wurden; dies 
war aber, wie ich erfuhr, erſt etwas ganz 
Neues und Außerordentliches, ziemlich begreif— 
lich indeſſen, weil eine Hauptſtadt, wo es kein 
Theater, keine Oper giebt, und folglich nicht 
Sänger und Muſici (das türkiſche Muſik-Corps 
des Sultans ausgenommen, deren Mitglieder 
ſelbſt noch Schüler ſind), auch keine Lehrer ha— 
ben kann, und wenn es deren gäbe, bei einer 
plötzlich eintretenden Peſt, wo man ſein Haus 
vor allen Fremden ſchließt, einem ſolchen Leh— 
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rer bald ſämmtliche Stunden würden gekündigt 
werden. 

Um dieſe Zeit kam der Vertrag zwiſchen Ruß⸗ 
land und der Pforte, betreffend die definitive Räu— 
mung von Siliſtria zur öffentlichen Kunde, und 
ſo froh wie die Pforte natürlich über die Been— 
digung dieſer Angelegenheit ſein mußte, um ſo 
mehr wurde ſie dagegen, faſt zu gleicher Zeit, 
durch die an dem Engländer Churchill verübte 
Mißhandlung in Verlegenheit geſetzt. 

Die Sache iſt noch zu neu, um ihrer beſon— 
ders anders zu erwähnen, als daß der immer 
fortdauernde Haß der Türken gegen die Chriſten 
den Plänen des Sultans zur Bildung ſeines Vol— 
kes ein ſtets unüberwindliches Hinderniß ſein wird, 
ſo lange er blos Neuerungen erſinnt, deren Nutzen 
ſie nicht begreifen, und nicht zuerſt darauf denkt, 
Mittel ausfindig zu machen, ihrem Geiſte eine 
höhere Richtung zu geben, ſo daß mit einem ge— 
läuterten Verſtande bei ihnen ſich der Wunſch er— 
zeugt, 
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zeugt, vom Europäer zu lernen, was ihnen noch 
fehlt, und ihn nicht als Feind, wie ſie noch jetzt 
thun, zu haſſen und zu verachten. 

Ich ſah mich endlich veranlaßt, an meine 
Abreiſe zu denken. Der Ferdinand I., auf dem 
ich die Fahrt von Smyrna aus gemacht, hatte 
in dieſer Zeit ſeine von jetzt ab regelmäßig an— 
zuſtellenden Reiſen nach den Donau-Mündungen 
begonnen und wurde täglich zurückerwartet. Es 
war meine Abſicht, mich auf denſelben einzuſchif— 
fen, und dann die Donau hinauf bis nach Wien 
zu gehen. Alles geſtaltete ſich indeſſen anders. 

Auf der Donau ſollten nämlich, der gedruck⸗ 
ten, im Bureau zu Konſtantinopel ausgegebenen 
Anzeige zufolge, zwei Dampfböte laufen, wovon 
das eine, ohne zu landen, der Moldau und Wal— 
lachei vorbeiführe, und die Quarantaine erſt zu 
Neu⸗Orſova in Ungarn gehalten würde. Das 
andere hingegen durfte in den Häfen der Wal— 
| lachei anhalten, und Paſſagiere aus- und ein: 
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fchiffen, jedoch mußte, wer in den Donau-Mün⸗ 
dungen von Konſtantinopel ankam, und auf ihm 
weiter reiſen wollte, zuerſt in Gallatz in der 
Moldau ſeine Quarantaine abgehalten haben, 
worauf er indeſſen, an der ungariſchen Grenze 
angelangt, trotz dem eine zweite Quarantaine zu 
Neu⸗Orſova zu beſtehn hatte. 

Als nun der Ferdinand von Konſtantinopel 
aus ſeine erſte Fahrt begann, waren ſämmt⸗ 
liche Paſſagiere der vollen Ueberzeugung, daß 
ſie auch beide Dampfböte, verſprochener Maßen, 
in Gallatz antreffen würden. Wie groß war 
aber nicht ihr Schrecken, als ſie, dort vor An— 
ker liegend, nur das in der Wallachei landende 
Dampfboot erblickten, das natürlich ſich ganz be⸗ 
ſtimmt weigerte, die Reiſenden aufzunehmen, da 
ſie erſt ihre Quarantaine zu Gallatz zu beſtehn 
hatten. Alles Bitten und Flehen war umſonſt. 
Was beſchloſſen daher einige der Reiſenden? 
Nichts mehr und nichts minder, als durch Liſt 
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auf das Schiff zu kommen, es dergeſtalt zu com: 
promittiren und ſich mit Gewalt den Weg nach 
Ungarn zu bahnen. In einem kleinen Kahn fuh— 
ren fie dem zufolge, beim Eintritt der Finſter⸗ 
niß, an das Schiff heran, wurden indeſſen be— 
merkt, und ſchon wollte ein Untergebener Feuer 
auf ſie geben, als der Kapitain, davon benach— 
richtigt, auf dem Verdeck erſchien, und unter den 
ſchärfſten Drohungen, ihr Boot in Grund und 
Boden zu ſchießen, ſie endlich zwang, von ihrem 
Vorhaben abzuſtehen. Es kam nun zu einem 
neuen Parlamentiren, und da die Reiſenden, ein— 
mal das Recht auf ihrer Seite habend, auf die 
ihnen im Bureau zu Konſtantinopel gegebenen 
Verſicherungen ihre Fahrt begonnen hatten, ſo 
entſchloß ſich der Kapitain, für eine nahmhafte 
Summe, ein offnes Boot zu miethen, und dieß 
im Schlepptau dem Dampfboote folgen zu laſ— 
ſen. — Um nur fortzukommen, und nicht eine 
doppelte Quarantaine zu beſtehn, ſahen ſie ſich 
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genöthigt, dieſen Vorſchlag anzunehmen, und fo 
ward der Friede geſchloſſen. 

Dieß waren die Nachrichten, welche uns der 
Ferdinand überbrachte, deſſen Kapitain, ein jo— 
vialer Engländer, übrigens zum erſten Male 
dieſe Fahrt gemacht und gleich einen tüchtigen 
Sturm zu erdulden gehabt, der Mehreres am 
Schiffe beſchädigt hatte, was aber bald wieder 
hergeſtellt ward. Natürlich änderten ſich nun 
alle meine Reiſepläne, und ich beſchloß, mit dem 
Ferdinand am 18. Mai, wo deſſen zweite Fahrt 
beginnen ſollte, abzureiſen, in Gallatz meine Qua— 
rantaine zu halten, und dann über die Moldau, 
die Bukowina und Gallizien, wo ich, zum we— 
nigſten damals, keine zweite Quarantaine, wie 
nach Ungarn hin, zu beſtehen hatte, in mein Ba: 
terland zurück zu kehren. 

Tages vorher wohnte ich indeſſen noch einem 
Feſte bei, das von der höchſten Neuheit und 
Merkwürdigkeit für mich war, und das ich ſo 
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ausführlich zu beſchreiben mich bemühen will, als 
mein Gedächtniß mir dazu die Mittel an die 
Hand giebt. 

Die Veranlaſſung gab die am 10. Mai vor⸗ 
genommene religiöſe und ſchmerzensreiche Cere— 
monie der Beſchneidung der beiden Kaiſerlichen 
Prinzen, welcher zufolge viele Hunderte von Kin— 
dern ebenfalls dieſer Ceremonie ſich, auf Koſten 
des Sultans, hatten zu unterziehen gehabt. 

Seit dieſem Tage bot das Thal der ſüßen 
europäiſchen Gewäſſer, am Ende des Hafens 
gelegen, auf der Seite von Pera, den unterhal— 
tendſten Anblick eines mit vielen Zelten, nicht weit 
vom Großherrlichen Luſtſchloß zu Sand-Abat be⸗ 
deckten Platzes dar, in welchen die ganze Zeit 
über die Vornehmſten des Reichs ſich befanden, 
und Spielen aller Art, welche in Gegenwart ei⸗ 
ner unglaublichen Menge Volkes vor ihnen auf— 
geführt wurden, ihre Aufmerkſamkeit ſchenkten. 

Zum Beſchluß derſelben am 17. Mai war 
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nun das ganze diplomatiſche Corps, jedoch dieſes 
Mal ohne Damen, zum Diner um 6 Uhr Abends 
eingeladen, und auch meiner perſönlich gedacht 
worden, welches mir ſehr gelegen kam, indem 
ich wiederum nicht als Gräfin Königs mark, 
wie beim erſten Diner, mich hätte einfinden 
können. 

So erſchienen wir denn ſämmtlich in Galla, 
mit Ausnahme der engliſchen Geſandtſchaft, de⸗ 
ren Herren, wahrſcheinlich in Folge der Chur— 
chillſchen Angelegenheit, gleichſam als Privatper— 
ſonen, ſich blos im Frack zeigten. Jeder Miniſter 
der Pforte hatte ſein Zelt, in welches man beſon⸗ 
ders eingeladen worden. Unſer Wirth war der 
Kriegsminiſter. Sei es Zufall oder Abſicht, 

was ich dahin geſtellt ſein laſſe, ſo iſt ſo viel 
gewiß, daß der Miniſter im Augenblicke, als wir 
im Zelte ankamen, nicht darin war, ſondern von 
einer andern Seite erſchien, vielleicht ungewiß 

| darüber, ob er uns ſitzend empfangen, oder uns 
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entgegen gehen ſollte, und ich kann deſſen Ver⸗ 
legenheit begreifen. Die Miniſter der Pforte ach— 
ten die fremden Geſandten gewiß ſehr hoch, und 
beweiſen dieß bei jeder Gelegenheit, ſobald ſie 
mit ihnen allein ſind; ſie ſuchen ſich ihren Ge— 
bräuchen ſo viel wie möglich zu nähern, aber ſie 
können nicht gut öffentlich ſie mit europäiſcher 
Artigkeit behandeln, da das türkiſche Volk, ſtets 
ſei es geſagt, mit Ausnahme der jüngern Frauen, 
die Franken noch immer mit dem, wohl große 
Treue ausdrückenden, aber ſonſt nicht ſehr ach— 
tungswerthen Namen der Hunde, oder wohl 
gar des unreinlichſten aller Thiere bezeichnet. — 
Eine noch ſchändlichere Benennung iſt das Wort 
Peinchewenk (Ruffiano), welches durch das 
Betragen einiger Einzelnen auf alle fränkiſchen 
Bewohner übergegangen iſt. — Da nun die Zelte 
der hohen Würdenträger ganz offen ſtanden, und 
es einem jeden hineinzuſchauen vergönnt war, 
ſo konnte auch für dieſen Tag von europäiſcher 
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Art der Bewirthung gar nicht die Rede fein, 
Alles war türkiſch, ganz türkiſch. Ein Sopha 
ſtand im Hintergrunde des Zeltes, auf welchen, 
den Miniſter in der Mitte, wir uns ſämmtlich 
ſetzten. Der Dolmetſcher hatte den einen Stuhl 
inne, und ein kleines, dickes, blaſſes, unbärtiges 
Weſen, wahrſcheinlich ein Verſchnittener, ſaß auf 
dem andern. Kaum hatten wir uns niederge— 
laſſen, als Kaffee herumgereicht ward, dem die 
Pfeifen folgten, das heißt: wie allenthalben in 
der Türkei, lange Weichſelröhre, deren prächtige 
Mundſtücke von Bernſtein mit Brillanten beſetzt 
waren. Ich habe das Rauchen nie vertragen 
können, indeſſen wollte ich einmal alles den An— 
dern gleich machen und that alſo mehrere Züge, 
wiewohl ich ein wenig in Angſt über die etwa⸗ 
nigen Folgen meiner Nachahmung der türkiſchen 
Gebräuche war, da ich wußte, daß dieſem Rau⸗ 
chen überdieß ein türkiſches Diner, beſtehend aus 
mir ganz fremden Gerichten, und zwar ohne 
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Wein, woran ich nicht gewöhnt bin, folgen 
ſollte. Ich that daher aus Vorſicht nur wenige 
Züge, und muß bekennen, daß mir der Ge— 
ſchmack dieſes vortrefflichen Tabacks, und aus 
den langen Pfeifen, wo der Rauch ſchon mehr 
abgekühlt in den Mund kömmt, nicht ſo unan— 
genehm vorkam, wie einſtens, da ich als guter 
Halliſcher Student ſchlechten Taback aus kurzen 
Pfeifen zu rauchen verſucht hatte. 

Der Geſandte beſchloß nun, den übrigen Mi— 
niſtern in ihren Zelten eine Viſite zu machen, 
wovon aber diejenige beim alten freundlichen Se— 
raskier die längſte war, der wahrhaft erfreut 
ſchien, uns zu ſehen, und namentlich den Herrn 
von Moltke, den er neben ſich ſetzte, bei der 
Hand nahm, und ſie, während unſerer Anweſen— 
heit im Zelte, faſt gar nicht fahren ließ. Der 
Seraskier hatte ſich einige Tage vorher, bei 
einem Falle aus dem Wagen, etwas beſchädigt, 
worüber wir nicht ermangelten, ihm unſer Bei— 
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leid zu bezeugen, welches er ſehr hoch aufnahm, 
indem er uns einen Brillantring zeigte, den er 
gewiſſermaßen als Schmerzensgeld vom Sultan 
erhalten hatte. Ein Türke, der auf der andern 
Seite ſaß, und zwar Hekim Baſcha, Chef al— 
ler Aerzte, der die Ehre gehabt hatte, der Ope- 
rateur der beiden Kaiſerlichen Prinzen zu ſein, 
ward uns hierauf vorgeſtellt, welches zu man— 
chem kurzweiligen Scherz den Anlaß gab, und 
die Hauptunterhaltung während unſerer Viſite 
ausmachte. 

Bald waren wir quer über den Platz in un— 
ſerm Zelte wieder angelangt. Verſchiedene Mu— 
ſik⸗Corps defilirten uns jetzt unter klingendem 
Spiele vorbei, von denen das Wallachiſche, wel— 
ches der dortige Hospodar, wenn ich nicht irre, 
aus eigenem Antriebe, zu Ehren der Feierlich— 
keit gefandt hatte, jedenfalls die beſten Muſiker 
hatte. Zuletzt kamen die türkiſchen Tänzer in 
demſelben miſerablen Coſtume, als am Tage des 

er⸗ 


79 


erfteren großen Diners, die fich für dieſen Tag 
noch um ſo ſchlechter in Vergleich mit den herr— 
lichen, vom Paſcha von Aegypten geſendeten 
Springern ausnahmen, welche ſämmtlich große, 
wohlgebildete, musculöſe Neger mit der aller— 
ſchwärzeſten Geſichtsfarbe waren, die, in Schar— 
lach und Weiß, ſehr reinlich, ſchön gekleidet, 
nicht weit von uns, die bewundernswürdigſten 
Kunſtſtücke ausführten. 

Jetzt folgte das Diner. Zwei runde Tiſche, 
jeder für ungefähr 6 Perſonen, wurden mit ei— 
nem Teppich bedeckt, und wir eingeladen, uns 
an den einen zu ſetzen, nachdem uns der Dra— 
goman mitgetheilt, daß der Miniſter etwas un— 
wohl ſei, und wir uns nicht wundern möchten, 
wenn er wenig äße. Ein Sclave brachte dar— 
auf, noch ehe wir uns ſetzten, eine gelbe ble— 
cherne Schüſſel mit einem Siebe darüber, voll 
großer Löcher, durch die das Waſſer, welches er 
uns zum Waſchen über die Hände goß, in die 
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Schüſſel fiel. Eine große Serviette, wegen ihrer 
Länge einem Handtuche gleich, von Mouſſelin, 
an den Enden ſehr breit und reich in Gold und 
bunten Farben geſtickt, ward dann jedem über 
die Schulter gehangen, und ſo ſetzten wir uns 
zu Tiſche. Vor einem jeden der Gäſte ſtand ein 
Teller von irdenem Geſchirr nebſt kleiner Ser— 
viette und einem hörnernen Löffel, in die Mitte 
dagegen ſetzte man, eins nach dem andern, die 
Gerichte. Meſſer und Gabel, die man meinem 
Nachbar geben wollte, verbat ſich derſelbe, da 
der Wirth ſich ſelbſt nicht dieſer Inſtrumente be— 
diente, und ſo begann, mit einem Löffel für die 
flüſſigen, und mit unſern Fingern für die com— 
pakten Speiſen, das Diner, welches ich, als Ge— 
genſtück des neuerdings in die deutſche Sprache 
aufgenommenen Wortes Gabelfrühſtück, ein 

Fauſtdiner zu nennen geſonnen wäre. 
Gleich wie es im Gedichte heißt: Wer zählt 
die Völker, nennt die Namen, die gaſtlich hier 
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zuſammenkamen, könnte ich nun ausrufen: Wer 
zählt die Maſſe, nennt die Namen der Gerichte, 
welche hier in raſchem Wechſel auf den Tiſch 
geſetzt wurden! Saures und Süßes durch ein— 
ander, Milchſpeiſen, Ragouts und Braten von 
allen Sorten, Eis, Gelées u. ſ. w., dazwiſchen 
aber blos ein Glas Waſſer als Getränk, daraus 
beſtand unſer Diner, welches indeſſen kaum eine 
Stunde dauerte, ſo daß dieſe raſche türkiſche Be— 
dienung ſämmtliche europäiſche Kammerdiener be— 
ſchämt haben würde. Viele Gerichte waren höchſt 
ſonderbar componirt, jedoch nicht geradezu ſchlecht, 
die Braten aber vortrefflich, woran jeder euro— 
päiſche Koch lernen könnte; denn wären ſie hart 
und zähe, wie ſo mancher heimiſche im Ofen ge⸗ 
backene Braten, ſo wäre es nicht möglich gewe— 
fen, daß ein jeder Tiſchgenoß ſich immer ein ver— 
hältnißmäßig kleines Stück, ohne alle Mühe, hätte 
davon abreißen und in den Mund ſtecken koͤnnen. 
Alles ging indeſſen recht gut, nur einmal, bei 
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einer etwas compakten Fleiſchſpeiſe, verſah ich 
mich, und bekam nur einen Theil davon in den 
Mund, der übrige fiel auf meinen Schooß, und 
hinterließ mir im Vorübergleiten an meiner Uni— 
form leiſe Erinnerung der Gaſtfreiheit des Sul— 
tans, mit welcher ſich der Miniſter indeſſen ſo 
wenig brüſtete, daß er uns nur immer verſi— 
cherte: der Sultan ſähe uns als Freunde bei ſich, 
und habe es in dieſer Rückſicht gewagt, uns zu 
ſolchem kleinen Imbiß im Freien einzuladen. Das 
Diner näherte ſich ſeinem Ende, als ich noch 
Zeuge einer türkiſchen Höflichkeit war, von der 
Schon der Marſchall Marmont in ſeiner Reiſe im 
Orient erzählt. Der Kriegsminiſter riß nämlich 
ein Stückchen Huhn ab, wußte davon eine Art 
Kugel zu formen, ſteckte dieſe dem Grafen Kb⸗ 
nigsmark mit dem verbindlichſten Ausdruck in 
ſeinem Geſichte in den Mund, und machte auf 
dieſe Art den friedlichſten Gebrauch von ſeiner 
Artillerie, wie ſie ſchwerlich von den Kriegsmi— 
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niſtern einer chriſtlichen Monarchie angewendet 
wird. e 

Jetzt reichte man uns wiederum Waſſer zum 
Waſchen, die Pfeifen wurden von neuem ange— 
zündet, Kaffee getrunken, und dann begaben wir 
uns ins Freie, um vor Sonnenuntergang das 
ganze Gewühl noch einmal zu beſchauen. Wäh⸗ 
rend dieſer Zeit waren nun auch die Damen aus 
dem Serail in offenen Arrabas angekommen, une 
ter denen ich wiederum einige ſehr hübſche Ge— 
ſichter ſah, jedoch wohl verſtanden, immer nur 
ſo viel, als einem zu ſehen vergönnt war. 

Unter ſtetem bunten Wechſel der Gegenſtände 
waren wir ſo unvermuthet an ein Zelt gekom— 
men, das, höchſt merkwürdig in ſeiner Art, das 
ſchönſte Bild echter religiöſer Toleranz abgeben 
ſollte. | 

Es war nämlich dasjenige Zelt, in welchem 
katholiſche und armeniſche Biſchöfe, und über— 
haupt die Chefs der verſchiedenen chriſtlichen und 
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nicht chriſtlichen im osmanniſchen Reiche gedul— 
deten Religionen vom Sultan beköſtigt wurden. 
Alle ſaßen hier friedlich um einen Tiſch zuſam— 
men und verzehrten ihr Mahl, nur der jüdiſche 
Ober- Rabbiner, Khakanbaſchi genannt, hatte 
ſich etwas ſeitwärts geſetzt, weil er wahrſcheinlich, 
den Vorſchriften ſeiner Religion zufolge, nicht an 
demſelben Tiſche mit den Andern ſpeiſen durfte. 
Indeſſen befand er ſich doch in demſelben Zelte 
mit allen Uebrigen zuſammen eingeladen, und ſo 
war es wenigſtens nicht des Sultans Schuld, 
wenn er dem Mahle keine Ehre machte. 

So war die Nacht hereingebrochen, und nach 
und nach hatten ſich eine Menge unſerer Bekann⸗ 
ten, Damen und Herren, bei uns eingefunden, 
mit denen wir noch lange auf und nieder gingen. 
Die größte Ruhe und Ordnung herrſchte, Racke⸗ 
ten ſtiegen in die Höhe, die Illuminationen hat: 
ten begonnen, und erſt bei völliger Finſterniß be⸗ 
ſtiegen wir unſere Gondel und fuhren, unter den 
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von beiden Seiten mit Namenzügen im bunten 
Feuer gezierten und ſchön erleuchteten öffentlichen 
und Privat-Gebäuden unſerm gewöhnlichen Lanz 
dungsplatze wieder zu. Sicher hatte ich eins der 
intereſſanteſten Feſte erlebt, denen ich jemals bei— 
gewohnt, und mit dieſem Gefühle betrat ich auch 
mein Zimmer. Denn bei der unglaublichen Menge 
von Feſten, die ich in meinem Leben mitgemacht, 
gehört gewiß etwas ganz Beſonderes dazu, um, 
bei vorgerücktem Alter, nach Beendigung eines 
ſolchen, ſich rühmen zu können, auch nicht für 
einen Augenblick den Mund zum Jähnen, wohl 
aber die Augen ſtets zum Schauen geöffnet zu 

haben. | 
Am 18. Mai hatte endlich die Abſchiedsſtunde 
geſchlagen, und ſo verließ ich gegen Mittag die 
Wohnung meines überaus gütigen und bei jeder 
Gelegenheit ſo zuvorkommenden Wirthes, und 
ging in Begleitung mehrerer Bekannten dem Ha— 
fen zu; aber kaum vermag ich das peinliche Er— 
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ftaunen zu ſchildern, das mich ergriff, als ich, 
am Hafen angekommen, das Dampfboot ſchon 
mit ziemlicher Schnelle in der Entfernung vor— 
beifahren ſah. Es galt jetzt einen raſchen Ent— 
ſchluß, und noch ehe meine Sachen angekommen 
waren, warf ich mich in ein Boot, verſprach dop— 
peltes Fahrlohn, rief laut, ſchwenkte mein buntes 
Schnupftuch in die Höhe, indem ich es innerlich 
verwünſchte, daß es nicht weiß ſei, um beſſer ge— 
ſehn zu werden, ward endlich bemerkt, und ſah 

das Schiff vom fernern Fortſchreiten abſtehn. 
Von je an hat der Anblick eines Menſchen, 
welcher zu ſpät kömmt, oder wenigſtens beinahe 
zu ſpät gekommen wäre, für mich etwas Lächer— 
liches gehabt. Denn, indem er gewöhnlich Ruhe 
affectirt, ſieht man ihm die eben ausgeſtandene 
Unruhe, welche ſich wohl noch obenein durch große 
Schweißtropfen auf der Stirne kundgiebt, nur zu 
ſehr an. Wahrſcheinlich werde ich nun in die— 
ſem Augenblicke, als ich das Schiff beſtieg, eine 
ähn⸗ 
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ähnliche Figur gemacht haben; doch ich war 
einmal oben, bat nur einen Augenblick zu war— 
ten, bis auch meine Sachen an Bord wären, 
und bald zogen wir von dannen, dem ſchwarzen 

Meere zu. | 
Die Reiſegeſellſchaft war nicht groß. Graf 
Schaffgotſch war in Konſtantinopel zurückgeblie— 
ben, und mir ward jetzt der bedeutendſte unter 
den Mitreiſenden, weil er mir der treueſte von 
meinen verſchiedenen Reiſegefährten blieb, ein 
Herr von Varicourt, welcher, als baieriſcher 
Officier, drei Jahre in Griechenland gedient hatte, 
jetzt in ſein Vaterland zurückkehrte, alles Unge— 
mach der Quarantaine mit mir erduldete, und 
unſere Trennung erſt zu Krakau erfolgte. Außer 
ihm fand ich auf dem Schiffe den Fürſten Kan— 
takuzeno mit Frau, Tochter und Sohn, letzterer 
einer der Brüder, welche die zwei Gräfinnen Ar— 
mannsperg geheirathet hatten, wovon er aber 
jetzt als Wittwer erſchien. Einige Kaufleute und 
ein 
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ein alter feiſter Türke, welcher mit der höchſten 
Religioſität zu den Betſtunden ſeinen Teppich auf 
das Verdeck breitete, das Geſicht nach Mekka 
wendend, bildeten den übrigen Theil der ſehr llei⸗ 
nen Geſellſchaft, die wohl hauptſächlich aus dem 
Grunde ſo klein war, weil mancher, der vielleicht 
ſonſt mitgereiſt wäre, jetzt in ſeiner Hoffnung, 
die Donau hinaufzufahren, betrogen war, und 
erſt günſtigere Nachrichten abwarten wollte. Im 
Fürſten Kantakuzeno fand ich einen alten Bekann—⸗ 
ten, von Dresden aus, wieder; ich war alſo gleich, 
was man nennt: En pays de connaissance, das, 
ins Deutſche überſetzt, im Lande der Bekannt— 
ſchaft, zu ſchwerfällig klingen möchte, und bes 
fand mich in dieſer Geſellſchaft ganz wohl. 

Das Dampfboot machte die Reiſe über un⸗ 
gefähr 9 engliſche Meilen, ſoviel als 2 deutſche, 
in einer Stunde, und ging daher gut, ohne über— 
mäßig ſchnell zu laufen, da man jetzt von Dampf— 
böten ſpricht, welche 13 bis 14 Meilen machen 
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follen. Hier im Bosphorus gegen die Strömung 
ging es aber natürlich langſamer, und da ich 
noch einmal alle reizenden Ufer Aſiens und Eu⸗ 
ropa's mit Bequemlichkeit zu ſehen wünſchte, um 
von ihnen, wahrſcheinlich für immer, Abſchied zu 
nehmen, fo war ich damit ſehr zufrieden, befon- 
ders da ich eigentlich bis zum Anfang des Bos— 
phorus nie gekommen war, und nun Bujukdere 
mit ſeinen Landhäuſern, namentlich des ruſſiſchen 
Geſandten Campagne mit ihrem ſchönen Park, 
zum erſten Mal zu Geſicht bekam. 

Nach etwas über 2 Stunden hatten wir die 
Ausfahrt erreicht, wo der Firman vorgewieſen 
ward, und dann ſtachen wir in das ſchwarze 
Meer. | 
Wenn man dieſes ungeheure Waſſerbecken vor 
ſich ſieht, die aſiatiſchen Ufer ſich immer mehr 
und mehr entfernen, und überhaupt, ſobald man 
den Bosphorus verläßt, nichts Reizendes mehr 
ſich zeigt, im Gegentheil die europäiſche Küſte, 
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neben der man hinfährt, einen wahrhaft troſtlo— 
ſen Anblick darbietet, und man ſich fragen möchte: 
Heißt das Natur? ſo begreife ich, wie groß 
das Entzücken desjenigen fein muß, welcher ums 
gekehrt von Odeſſa oder den Donaumündungen 
her in den Bosphorus hineinfährt. 

Der erſte Eindruck, den ſowohl ſchöne Geſtal— 
ten, als auch ſchöne Gegenden auf mich machen, 
hat ſtets entſcheidend auf mein Urtheil eingewirkt. 
So iſt mir noch immer der Genfer See einer 
der liebſten, ſchönſten Seen, die ich kenne, trotz 
dem, daß noch vor kurzem eine für Naturſchön— 
heiten ſehr eingenommene Frau, als ich von deſ— 
ſen Reizen ſprach, mir ganz erſtaunt erwiederte: 
Comment! Vous en étes encore au lac de Ge- 
neve? Und warum ſcheint er mir der ſchönſte, 
und nicht jener Dame? Weil ich von Deutſch— 
land aus, dieſſeits Lauſanne, ihn zuerſt von den 
Höhen erblickte, die Dame hingegen aus Italien 
kam, alle jene fchöne Seen der Lombardei und 
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Piemonts im Kopfe hatte, und nun von einem 
ſo berühmten See etwas viel größeres erwartete, 
als ſie nachher bei Genf wirklich fand, wo der— 
ſelbe auch gewiß viel weniger uns überraſcht, 
als dort, wo man ihn zuerſt von der Schweizer— 
Seite erblickt. — Längs der ſehr unintereſſanten 
europäiſchen Ufer war indeſſen, in lebhafter Unter— 
haltung, der das Souper folgte, der Abend und 
die Nacht herangekommen, und da ich auf dem— 
ſelben Dampfboote das letzte Mal unten, wie 
ſchon erwähnt, ein enges Lager gehabt, fo hatte 
ich mir für dieſe Reiſe ein Kabinet auf dem Ver— 
deck genommen, deſſen Bett bequemer als das 
frühere eingerichtet war. 

Ich that dies, weil die See ruhig zu bleiben 
ſchien, muß aber dagegen bemerken, daß ſo viel 
Angenehmes dieſe Kabinete bei gutem Wetter mit 
ſich führen, um fo unangenehmer ſind ſie bei ſtür— 
miſcher See; denn die über das Schiff ſchlagen— 
den Wellen gehen auch wohl über ſie weg, und 
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es iſt alsdann faſt unvermeidlich, daß, bei einem 
lange anhaltenden Sturme, nicht auch das Waſ— 
ſer durchdränge. Sind dieſe Kabinete nun, wie 
es gewöhnlich der Fall iſt, nahe der Mafchine- 
rie, fo wird deren ſtetes Geräuſch überdies dem 
Schlafe hinderlich. So viel alſo dafür, und ſo 
viel dawider. Man wähle unter beiden Extre— 
men. Eine richtige Mitte findet hier nicht ſtatt. 
Um 8 Uhr am anderen Morgen befanden wir 
uns in der Bucht des noch vor einigen Jahren ſo 
viel beſprochenen Varna; ein trauriger Ort, wie 
faſt alle türkiſchen Städte, und obenein, wenn 
ſie Befeſtigungen haben, welche überdies jetzt ſehr 
verfallen ſind. Indeſſen gewannen wir ſchon nach 
einer Stunde Aufenthalt wieder die See, und ver⸗ 
loren bald völlig das Land aus den Augen, was 
ſchon Tages vorher würde eingetreten fein, wenn 
nicht Varna auf dieſer Reiſe auch als Landungs⸗ 
platz für das Dampfſchiff bezeichnet wäre. Un— 
glaublich würde nun die Reiſe nach Wien ver— 
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kürzt werden, wenn man daran dächte, von 
Varna aus eine Straße durch Bulgarien nach 
Ruſtſchuck, höchſtens 20 deutſche Meilen lang, 
zu bauen, wovon ein flüchtiger Blick auf die Karte 
jeden überzeugen wird. In einem Lande jedoch, 
wo es nur wenige fahrbare Straßen in der Nähe 
der Hauptſtadt giebt, was ſteht da wohl in der 
Ferne zu erwarten! 

Der Himmel blieb den ganzen Tag über hei— 
ter, und die See völlig ruhig; die einzige Unruhe 
im Schiffe wurde durch die Krankheit des Kochs 
herbeigeführt, indeſſen war ein Hülfskoch bei der 
Hand, und ſo ging auch dies wichtige Ereigniß, 
kaum bemerkt, bei uns vorüber. 

Es lebe der Dampfl rief ich aus, als wir 
am 20. Mai Morgens früh, nach etwas mehr 
denn 40 Stunden, an den in neuerer Zeit ſo viel 
beſprochenen Sulina-Mündungen der Donau 
angekommen waren, wo wir rechts, an dem lin— 
ken Ufer, ein ruſſiſches Wachthaus antrafen, vor 
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dem ſich die Mannſchaft, aus Koſaken beftehend, 
in Fronte geſtellt, und uns die gebräuchlichen Eh— 
renbezeugungen machte, welche vom Schiffe aus 
erwiedert wurden. Jetzt ging es zwiſchen unüber— 
ſehbaren, aber mit dem ſchönſten Grün bedeckten 
Sümpfen, ſowohl auf der Seite von Beſſara— 
bien, als auf derjenigen von Bulgarien, die 
Donau hinauf. Rechts ſtießen wir von Zeit zu 
Zeit wiederum auf ruſſiſche Wachthäuſer, welche 
durch ein ununterbrochenes Patrouilliren der Ko— 
ſaken mit einander in ſteter Verbindung bleiben. 
Der Dienſt und das Leben in dieſen, von den 
dichteſten Mückenſchwärmen bevölkerten Sümpfen 
muß gewiß höchſt beſchwerlich ſein. Doch was 
kann dagegen geſchehn? Der Kaiſer iſt groß und 
mächtig, und doch iſt es ihm unmöglich gegen 
die Natur zu kämpfen. Eine einzige Unterbre— 
chung dieſer grünen Einöde gewährte am rechten 
Ufer, uns zur Linken, der Flecken Toultcha, und 
ganz ſpät ging es noch bei der Feſtung Iſaktchi 
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vorbei, im letzten Kriege eine der erſten Erobe— 
rungen, welche die Ruſſen machten. Erſt in der 
Nacht kamen wir bei Gallatz an. 

Unſere Reiſe war beendet, und nun ſollte das 
öfters ausgeſprochene und noch öfter in Gedan— 
ken gehabte Wort: Quarantaine, in Erfül— 
lung gehn. 

Voller Reſi gnation beſtieg ich daher am Mor: 
gen das Verdeck, und überſah die Stadt und die 
Gegend, wo ich bald einen unfreiwilligen Aufent— 
halt zu machen hatte. Es war das erſte Mal 
in meinem Leben, daß ich, wenn auch nur für 
kurze Zeit, eine Gefangenſchaft erdulden ſollte, 
und wenn mir nun bei dieſer Gefangenſchaft, de— 
ren baldiges Ende abzuſehn war, mein Zuſtand 
dennoch peinigend vorkam, jo konnte ich nicht um— 
hin, mit wahrem Mitgefühl ſelbſt an ſchuldige 
Gefangene, aber mit Schrecken an ſo viele zu 
denken, welche in der Ueberzeugung, recht zu han— 
deln, etwas gethan, was in den Augen Anderer 
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als ein Verbrechen erſchien, und die nachher mit 
dem Verluſte ihrer Freiheit dafür büßen müſſen. 

Gallatz iſt ein ſich an Höhen hinziehender, 
ziemlich belebter Ort, und eben ſo war es der 
Hafen, der eine nicht geringe Anzahl von Schif— 
fen enthielt. Alles fuhr, ritt und lief oben ganz 
munter, nur wir erwarteten mit Ergebung die 
Beſtimmung, wann und wohin wir eingekerkert 
werden ſollten, als es, gleich einem Schuſſe, un⸗ 
ſer Ohr traf: Die Gebäude der Quarantaine 
ſind noch für zwei Tage beſetzt. Wir bleiben ſo 
lange auf dem Schiffe, jedoch werden dieſe 
zwei Tage nicht von der Zeit unſerer Ge— 
fangenſchaft abgerechnet. 

Was nun zu thun? das war die Frage. Der 
Zufall ſollte mir helfen, und zwar, wie ſich nach— 
her zeigen wird, mehr als ich es damals dachte. 

Fürſt Kantakuzeno ſchickte nämlich einen Bo⸗ 
ten nach NMaffy, der ihm einen Wagen beſorgen 
ſollte, und ich benutzte ſogleich die Gelegenheit, 
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an den preußiſchen Conſul, Herrn Kuch, zu 
ſchreiben, und ihn aufzufordern, alles nur mög⸗ 
liche anzuwenden, daß die 2 Tage Quarantaine 
auf dem Schiffe mir als ſolche auch angerechnet 
würden. 

So ſehr ich nun auf Gewährung meines Ge⸗ 
ſuches hoffte, ſo konnte ich doch darüber nichts 
Beſtimmtes wiſſen, und daher will ich es nicht 
läugnen, daß ich, ſonſt ohne mich zu rühmen 
gewiß einer der neidloſeſten Menſchen, die es 
giebt, doch mit einem gewiſſen Mißbehagen die 
Kantakuzenoſche Familie, der man die einzige leere 
Wohnung in der Anſtalt angewieſen, in das Boot 
ſteigen, und die Donau hinauf nach demjenigen 
Platze fahren ſah, wo, außerhalb der Stadt, die 
Quarantaine gelegen iſt. 

Einer der auf dem Schiffe befindlichen Kauf— 
leute ſchien jedoch keine Luſt zu bezeigen, ſich ſo 
mit Worten abſpeiſen zu laſſen, und rieth mir, 
mich mit ihm und meinen Sachen gerade in ein 
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Boot zu ſetzen, und ebenfalls die Direction nach 
der Quarantaine zu nehmen, indem man in Län⸗ 
dern, wie die Moldau, nicht alles ruhig erwar⸗ 
ten müſſe, was einem beſcheert würde, ſondern 
dreiſt handeln, wie man es für gut fände, weil 
man ſonſt zu nichts käme. | 
Natürlich ſäumte ich keinen Augenblick, feinem 
Rathe zu folgen, und verließ gegen Abend, bei 
ſchönem Sonnenſchein, den Hafen von Gallatz, 
in einer kleinen Barke, die uns, der feindlichen 
Strömung wegen, zuerſt an das türkiſche Ufer 
brachte. Hier gingen nun die Schiffer ans Land, 
befeſtigten einen Strick an die Barke, worauf ſie 
mit der größten Mühe, — denn wer dächte wohl 
in der Türkei daran einen Leinpfad für die Schif⸗ 
fer anzulegen — ſich einen Weg durch die ganz 
dicht bewachſenen und mannshohen Sträucher zu 
ſchaffen hatten. Nach mehreren Stunden höchſt 
mühſamer Fahrt, ſahen wir uns endlich über die 
Quarantaine hinaus. Das Schiff ward nun ges 
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wendet, und, den Strom zu unſern Gunſten, hat⸗ 

ten wir bald das Ziel unſerer Fahrt erreicht. 
Die Quarantaine von Gallatz iſt eine ganz 
neue Einrichtung, und bietet daher durchaus nicht 
jene Bequemlichkeiten dar, welcher man ſich in 
andern Ländern zu erfreuen hat. Zwiſchen zwei 
Bergen, am Ufer gelegen, landet man zuerſt auf 
einem Platze, der etwa 400 Schritt Länge am 
Ufer, und kaum 100 in der Breite hat, und der 
mit Palliſaden zu beiden Seiten eingefaßt iſt, 
welche bis an die Donau reichen. Hier ange— 
kommen, ſteigt man etwas in die Höhe, und er— 
reicht alsdann einen Platz, auf deſſen beiden Sei- 
ten ſich nichts weiter als eigentliche von Holz 
errichtete Ställe befinden, in welche, ſobald man 
die Thüre ſchließt, kein Tageslicht fällt, und 
worin an Meubles durchaus nichts weiter zu er: 
blicken iſt, als eine hölzerne Pritſche. Dieſe beis 
den Reihen Ställe werden am Ende, nach der 
Landſeite zu, ebenfalls durch Palliſaden mit eins 
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ander verbunden, wo auch das ſtets mit Wache 
beſetzte Thor iſt, was des Nachts geſchloſſen wird. 
Außerhalb deſſelben wohnt nun, dicht beim Ein⸗ 
gange, der Boyar, welcher die Aufſicht über 
die Quarantaine führt. In der ganzen Anſtalt 
iſt nur ein einziges beſſeres Gebäude, als die vor⸗ 
her benannten, vorhanden, und zwar ein aus 
Steinen gebautes Haus, das 6 Fenſter in der 
Vorder-, und eben fo viel in der Hinterfronte 
hat, und 4 Thüren, 2 auf jeder Seitenfronte. 
Jede Thür führt zu einer Entrée, von wo aus 
wiederum 2 Thüren, die eine geradezu in das 
Hauptzimmer, und die andere daneben in ein klei— 
neres Zimmer führen, ſo daß das Haus vier ver— 
ſchiedene Parteien Reiſender beherbergen kann, 
deren jede eine Stube, Kammer und Entrée hat. 
Aber auch in dieſem Gebäude giebt es kein an- 
deres Meuble, als die gedachten Pritſchen. So, 
und nicht anders, iſt die Quarantaine von Gal— 
latz beſchaffen, wo mir genug Zeit verſtattet wer⸗ 
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den ſollte, philoſophiſche Betrachtungen anzuftel- 
len; und gäbe es wohl einen, der ſich dazu nicht 
geneigt fühlt, wenn er, mit einem Mal, fern von 
allen Bequemlichkeiten des Lebens, in ſolch ein 
Rattenneſt verſetzt wird? 

Kein Mißgeſchick begegnet uns indeſſen ohne 
Compenſation; dies iſt das große Geſetz der Na— 
tur; und ſo wurden wir, gleich bei der Landung, 
in deutſcher Sprache, durch einen Herrn in mi— 
litairiſcher Uniform angeredet, der ſich als den 
Arzt der Anſtalt, Doctor Abegg aus Heidel— 
berg gebürtig, ankündigte, und uns die ganze 
Zeit über, mit der bereitwilligſten Sorgfalt, von 
größtem Nutzen war. Bald erblickte ich auch die 
Familie Kantakuzeno, die eins jener Quartiere im 
maſſiven Hauſe bezogen hatte, und als ich in die 
Nähe deſſelben kam, einen Wallachen, den ich in 
Athen gekannt, welcher im Schlafrocke — denn 
wer genirt ſich wohl in einer Quarantaine? — auf 
mich zukam, indem er mir anzeigte, daß er am 
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andern Morgen abreife, und dafür Sorge tra- 
gen würde, daß wir ihn alsdann ſogleich in ſei- 
ner beſſeren Wohnung ablöſeten. Für dieſe Nacht 
blieb uns nun (es verſteht ſich von nun an, 
daß, wenn ich uns ſage, darunter außer mir, 
immer Herr von Varicourt gemeint iſt) nichts 
weiter übrig, als einen jener oben beſchriebenen 
Ställe zu beziehen, und mit einem ſchlechteren 
Nachtquartier, als das liebe Vieh, dem man 
doch wenigſtens Stroh unterlegt, zufrieden zu 

ſein. | 
Jedoch war auch dieſes Mal der gefällige 
Kaufmann, der mir zuerſt ſehr wohlmeinend ges 
rathen, mich raſch auf die Barke zu begeben, 
mein Retter, indem er mir eine Matratze lieh, 
welche ich, die ganze Zeit meiner Gefangenſchaft 
über, behalten durfte. Darauf kam der Boyar, 
brachte etwas Eſſen nebſt einem weißen leichten 
moldauer Wein, und ſtärkte uns auf dieſe Art, 
die bevorſtehenden Fatiguen der Nacht zu über⸗ 
ſtehn. 
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ftehn. Denn diefe waren es wirklich, weil, ab: 
gerechnet das immer noch ſehr harte Lager, die 
gräßlichſten Mückenſchwärme uns wenig Ruhe 
ſchenkten, und das in dem Grade, daß mein Rei- 
ſegefährte, an deſſen jungem Blute ſie ein beſon⸗ 
deres Wohlbehagen finden mußten, des andern 
Morgens mit einem völlig geſchwollenen Auge 
ſich von ſeinem harten Lager erhob. 

Um 9 Uhr früh geſchah die Ueberſiedelung 
aus dem Stalle in das beſſere Haus, worauf 
die größere Hälfte der Kleidungsſtücke und ſon⸗ 
ſtigen Sachen, die wir mitgebracht, für 24 Stun⸗ 
den in die Räucherkammer geſchickt wurde. Da 
nun die Familie Kantakuzeno ſchon früher als 
wir die geräucherten Kleider trug, ſo konnten 
wir am erſten Tage mit ihren verſchiedenen Mit— 
gliedern nur unter Oberaufſicht ſprechen, damit 
nicht etwa ein unglücklicher Händedruck und et— 
waniges Streifen der noch ungeräucherten Klei— 
der an deren geräucherten, den Krankheitsſtoff 
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letzteren mittheile. Denn erſt am zweiten Mor 
gen erhielten wir ſämmtliche Sachen zurück, und 
gaben alles, was nun noch um und an uns war, 
ebenfalls der Desinfection hin, wobei ſich unter 
andern das in einer Lilas-Atlas-, mit Gold ger 
ſtickten Taſche befindliche Notificatorium des 
Sultans, betreffend die Vermählung der Prin— 
zeſſin Mirimah, befand, das ich meinem Mo— 

narchen zu überreichen übernommen hatte. 
Zwiſchen der erſten und zweiten Räucherung 
wird ebenfalls ſehr genau darauf geſehn, daß 
man nicht eher ein geräuchertes Kleidungsſtück 
anlege, als bis ſämmtliche noch zu räuchernde 
Gegenſtände völlig auf die Seite geſchafft ſind. 
Dieſe Ceremonie, in Gegenwart eines Aufſehers, 
dem man ſich ſo ganz enthüllen muß, einmal 
beendet, kömmt man endlich dazu, mit allen den: 
jenigen, mit welchen man zugleich gekommen iſt, 
frei umzugehn, während man ſowohl von den 
früher als ſpäter Angekommenen getrennt bleibt, 
oder 
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oder wenigſtens nur in Gegenwart eines Aufſe⸗ 
hers mit ihnen ſich unterhalten kann. 

Kaum waren wir nun, um auf den erſten 
Morgen zurückzukommen, in unſerer neuen Woh⸗ 
nung einquartiert, die uns wie ein Pallaſt, im 
Vergleich zu derjenigen der vergangenen Nacht, 
vorkam, als wir dem Boyar, bei welchem wir 
uns in die Koſt gaben, unſere Bedürfniſſe, rück 
ſichtlich der allernothwendigſten Mobilien und Ges 
ſchirre, kund gaben. Er verſprach dafür Sorge 
zu tragen, indeſſen ward er der Mühe überhoben, 
da wir alsbald einen Beſuch vom preußiſchen 
Handels-Agenten, Herrn Papaſoclso, erhielten, 
der aber kein Wort italieniſch ſprach, und uns 
durch einen ſeiner Commis, als Dolmetſcher, alle 
nur mögliche Unterſtützung zuſicherte. Faſt zu 
gleicher Zeit erſchien aber auch der öſterreichiſche 
Conſul, Herr Atanaskowitſch, aus Ungarn 
gebürtig, und endlich der Doctor Abegg. 

Dieſen drei Herren und dem gefälligen Boyar 
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verdankten wir nun eine Einrichtung, fo wie fie 
bei ſo beſchränkten Mitteln nur immer zu er⸗ 
langen war, das heißt, die Matratzen wurden 
auf die Pritſchen gelegt, und der nicht damit be> 
deckte Theil derſelben diente zum Waſchtiſch und 
zur Toilette. Ein Tiſch, zwei Schemel, einiges 
Geräthe von Fayance, das war unſere Einrich— 
tung, und ſo begann, im Erwarten der Freiheit, 
unſere Quarantaine. 

Aber auch eine beſtimmte Eintheilung der Zeit 
war nöthig geworden, und in ſolchen Fällen bie⸗ 
tet auch das härteſte Lager einen gewiſſen Troſt 
dar, indem man wohl daran thut, wenn man 
eine einförmige Zeit zu verleben hat, und keine 
bequemen Stühle und Sofas uns zum Setzen 
einladen, ſelbſt nach Beendigung des Schlafes 
ſo lange im Bette zu bleiben, wie man kann, 
welches fo viel ſagen will, als darin zu frühſtük— 
ken, und dann zu leſen und zu ſchreiben. Hat 
man in dieſer Art 12 Uhr erreicht, ſo iſt die Toi— 
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lette eine Erholung, man geht ſpazieren, iſſet zu 
Mittag, arbeitet dann wieder, und ſo kömmt, 
nach einem abermaligen Spaziergange, die Thee⸗ 
ſtunde und das Abendbrot heran. Wer aber in 
einer Quarantaine an der Unruhe leidet, und 
gleich früh Morgens hinaus will, während er 
doch nicht weit kommen kann, der iſt der Unglück 
lichſte aller Sterblichen; hundert Mal wird er 
nach der Uhr ſehen, und nicht begreifen, daß er 
ſchon ſo und ſo viel Jahre verlebt hat, während 
jede Minute ſo träge dahin ſchleicht, ja endlich 
mit Voltaire ausrufen, wenn dieſer einer lang⸗ 
weiligen Geſellſchaft beizuwohnen ſich genöthigt 
ſah: Que de longues journees dans cette courte 

vie! — | 
Auf ſolche Weiſe, wie ich es mir zu thun vor⸗ 
genommen, verlebten wir alſo die Zeit unſerer 
Gefangenſchaft, die uns übrigens durch die Ge— 
ſellſchaft der Familie Kantakuzeno ſehr verkürzt 
ward, wo wir, nachdem wir die Donau entlang, 
in⸗ 
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innerhalb der beiden Befriedigungen unferen Spa⸗ 
ziergang gemacht, den Abend am Theetiſche zu— 

brachten, und auch das Abendbrot einnahmen. 
Mit Ruhe und Reſignation erträgt man als 
les, und mit einer kleinen Doſis von Lebensweis— 
heit wird der vernünftige Menſch nicht nutzlos 
jammern, ſondern ſich ſelbſt alles ſo zu drehen 
wiſſen, daß er niemals ganz ohne Lebensgenuß 
iſt. Ich vergaß daher öfters beinahe völlig, daß 
ich ein Gefangener war, und dennoch gab es 
täglich Zeiten genug, wo man gewaltſam daran 
erinnert ward. Dies war erſtlich die Zeit der 
Beſuche der obigen Herren, welche uns nie ohne 
Oberaufſicht abgeſtattet wurden, und alsdann 
diejenige, wenn ich über den Hof, nach der Do— 
nau zu, mich begab; denn nicht allein ſah ich 
hier rechts und links Türken, Wallachen, Mol⸗ 
dauer und andere Fremde, als meine Leidensge— 
fährten vor den Ställen traurig ſitzen, und mich 
um meine beſſere Wohnung gewiß ſehr beneiden, 
ſon⸗ 
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fondern es gab noch etwas anderes, was ich nie 
ohne einen gewiſſen innerlichen Seufzer erblicken 
konnte. 

Jenſeits des Thores nämlich ging der Weg, 
welcher in eine vor der Quarantaine vorbeilau— 
fende, nach Gallatz führende, große Landſtraße 
fiel, einen ziemlich ſteilen Berg hinan, und ſelten 
verließ ich mein Haus, ohne dieſe Straße mit 
Wägen, Reitern und Fußgängern beſetzt zu fin— 
den, die munter und frei ſich darauf bewegten. 
Ich wußte nun, daß ich, nach beendigter Zeit, 
dieſelbe Straße fahren würde, und dieſes waren 
die Augenblicke, wo ich es am bitterſten empfand, 
daß ich nicht frei wäre, und daher ſo raſch, wie 
nur möglich, nach der Promenade an der Donau 
eilte, wo ich wohl in der Entfernung Gallatz er⸗ 
blicken konnte, aber doch nicht' das geſchäftige Le— 
ben zu ſehen gezwungen war, was jene glückli- 
chen freien Menſchen auf dem Berge führten. 

Vielleicht iſt es hier der Ort, noch ehe ich die 
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Quarantaine verlaſſe, die jetzigen Zuftände der 
Moldau, welche im Ganzen mit denjenigen der 
Wallachei viel Aehnliches haben, ſo kurz wie mög— 
lich zu berühren, um in meinen eigentlichen Rei⸗ 
ſebemerkungen nachher ohne Unterbrechung fort 
fahren zu können. | 
Die Moldau, welche feit dem Jahre 1503, 
als Fürſt Bogdan III. fie dem Großherrn zu 
Lehn gab, von der Pforte völlig willkührlich be— 
herrſcht ward ), iſt jetzt wohl noch Lehn der 
Pforte, jedoch unter ruſſiſcher Garantie, ſo daß 
der Fürſt derſelben, Hospodar oder Herr ge— 
nannt, unter Beiſtimmung Rußlands, wohl von 
der Pforte zum Hospodar erhoben, aber nicht 
willkührlich abgeſetzt werden kann. Die chriſtli⸗ 
chen Einwohner find meiſt der griechiſchen Reli— 
gion zugethan 1), wiewohl es noch eine Menge 
Juden, und namentlich viel Zigeuner giebt. Die 
griechiſch-chriſtlichen Einwohner theilen ſich in die 
Geiſtlichkeit, welche drei Viertel, in die Boya— 
ren 
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ren 1), welche ein Viertel des Landes inne har 
ben, und in die Bauern, früher ganz Sclaven, 
welches aber ſeit 1740 nicht mehr der Fall iſt, 
ſondern denen man für gewiſſe zu leiſtende Dienſte 
Haus, Hof und etwas Land gegeben hat. Daß 
auf ihnen faſt alle Abgaben von Grund und Bo- 
den laſten, kann unter ſolchen Verhältniſſen nicht 
ſehr auffallend ſein. Stark angezogen werden 
ebenfalls die Juden; von den Zigeunern haben 
indeſſen nur wenige feſte Wohnungen, und ſie 
ſind Waare, die man kaufen und verkaufen kann, 
wie man will, wovon ich mich auch ſpäter zu 
Naſſy ſelbſt zu überzeugen Gelegenheit hatte, 
indem eine Dame, welche mit ihrer Dienerin, 
einer recht hübſchen jungen Zigeunerin, unzufrie— 
den war, mir dieſelbe anbot, und nichts dafür 
verlangte, obgleich ſie ihr ſelbſt ziemlich viel ge— 

koſtet habe. 
Der Hospodar iſt für Lebenszeit ernannt. 
Man ſchätzt ſeine Einkünfte nach dem, was man 
mir 


112 


mir ſagte, auf ungefähr 30,000 Ducaten. Ich 
habe aber Grund zu glauben, daß ſie ſich höher 
belaufen. Trotz den drückenden Abgaben, über 
die unglaublich geſchrien wird, hat das Land, 
ſeitdem es von der eigentlichen Willkühr der tür— 
kiſchen Regierung befreit iſt und nur ſeinen be— 
ſtimmten Tribut derſelben zahlt, unglaubliche 
Fortſchritte in Allem gemacht, und man verſi— 
cherte mich zu Gallatz, daß es allein in deſſen 
Umgegend Ländereien gäbe, deren Werth um das 
Zehnfache geſtiegen ſei. | 
Daß die Moldau und Wallachei ihren jetzi— 
gen glücklichern Zuſtand beſonders Rußland zu dans 
ken haben, daran iſt kein Zweifel; auch gilt den 
Einwohnern natürlich der ruſſiſche Schutz über 
alles. So war bei den letzteren wichtigen Strei⸗ 
tigkeiten zwiſchen dem Fürſten und den Boyaren, 
wovon die Allgemeine Zeitung eine Menge De— 
tails enthält, welche aber ſämmtlich aus einer 
dem Hospodar ſehr feindlich geſinnten Feder müſ⸗ 
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ſen gefloſſen ſein, der letzte Recurs immer an 
den ruſſiſchen General-Conſul zu Buchareſt, 
Herrn von Rückmann. Eine ſolche Stellung 
iſt nun gewiß nicht leicht, wenn Herr von 
Rückmann bei einem, noch vor kurzem unter 
türkiſcher Botmäßigkeit geſtandenen Volke, wo 
Beſtechungen und Betrügereien aller Art etwas 
ganz Gewöhnliches ſind, nach geſunden Regie— 
rungsprincipien gleich alles beurtheilen will, 
und die vielen Zwiſte auszugleichen wünſcht, 
deren hauptſächlichſter Grund wohl eigentlich 
nur derjenige iſt, daß jeder Boyar die Stel— 
lung des Hospodars beneidet, deſſen Platz er 
ausfüllen möchte, ſelbſt auf Einnahmen und 
Ausgaben ein ſcharfes Auge hat, und daher 
jede auch nur ſcheinbar eigennützige Handlung 
deſſelben ſeinen Anklagen über Erpreſſungen nicht 
entgeht. 

So viel als Einleitung zu meinem Aufenthalte 
in der Moldau, deſſen ich nun bald nicht mehr 
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als Gefangener, ſondern als freier Mann genie— 
ßen ſollte. 

Eine Woche war verſtrichen, und ich eines 
Tages ſo eben im Anziehn begriffen, als der im— 
mer heitere Boyar ins Zimmer trat und uns die 
Freiheit ſchon in den nächſten Tagen verkündete, 
indem er mir ein Schreiben des Conſuls Kuch 
uͤberbrachte, auf deſſen Vorſtellungen, bei dem 
damaligen guten Geſundheitszuſtande in Konſtan— 
tinopel, der Hospodar, nach Vernehmung des 
Geſundheitsrathes, unſere und der Familie Kan— 
takuzeno Quarantaine abzukürzen ſich bewogen 
gefunden hatte. age 

Unſer Jubel war groß, aber unſere Ungeduld, 
indem wir dennoch zwei Tage länger bleiben fol 
ten, vielleicht eben ſo groß. Undankbare Men⸗ 
ſchen, die wir find! Auf noch zehn Tage wenig— 
ſtens hatten wir uns gefaßt gemacht, und ſchon 
dünkten uns die zwei Tage zu lange. Doch 1 
dieſe vergingen. 

Am 
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Am 28. Mai früh um 9 Uhr endlich hatte 
man alles zur Abfahrt nach Gallatz in Bereit— 
ſchaft geſetzt, und es war mir gewiß ein ſüßes 
Gefühl, als ich denen, welche mich abzuholen ka— 
men, und die mir bis jetzt jedes Papier, und 
noch den letzten Brief mit der Zange überreicht 
hatten, wiederum die Hand drücken, und nament⸗ 
lich von dem dienſtfertigen Boyar auf dieſe Art 
Abſchied nehmen konnte. Hatte derſelbe uns nun 
die ganze Zeit über ganz gut beköſtiget, fo war 
es um ſo auffallender, daß er durchaus keine Be— 
zahlung annehmen wollte, indem, wie er meinte, 
Lebensmittel in der Moldau ſo erſtaunend wohl⸗ 
feil wären, und er uns nur erſuchte, ihm ſchrift⸗ 
lich unſere Zufriedenheit mit der Art unſerer Auf— 
nahme zu bezeigen, welches wir, begreiflicher 
Weiſe, auch mit allen Freuden thaten. 

Indeſſen war es mir doch peinlich, wenn ich 
daran zurückdachte, manchmal gegen ſeinen Die— 
ner, wenn auch nur in Zeichen, da ich nicht deſ— 
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jen Sprache redete, mein Mißvergnügen über die— 
ſes und jenes ausgelaſſen zu haben, und ſo ein 
Gegenſtück zum Baron von Karwitz in dem 
Luſtſpiel: Irrthum auf allen Ecken, geliefert 
hatte, wenn er vom Hausherrn alle mögliche 
Dienſte verlangt, weil er ihn für einen Gaſt⸗ 
wirth hält. | Gr 
Endlich fuhr ich zum Thore hinaus, den ſo 
oft mit fehnfüchtigen Augen angeſchauten Berg 
hinan, und in kaum einer Viertelſtunde war ich 
in Gallatz, mit ſeinen meiſt einſtöckigen kleinen 
hölzernen Häuſern und ſeinen engen Straßen, vor 
dem Hauſe des Herrn Papaſaclo angelangt, 
der mir ein kleines reinliches Zimmer für die 
paar Tage, die ich in Gallatz zuzubringen ge— 
dachte, in ſeinem Hauſe anwies, und wo ich zum 
erſten Mal eine ganz orientaliſche bürgerliche Ein- 
richtung eines Zimmers fand, das, wie dort al- 
lenthalben, Wohnſtube und Schlafgemach zu glei⸗ 
cher Zeit iſt. 
Von 
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Von einem Bette, von Waſchgeräthſchaften 
und von irgend etwas, das auf die nothwendige 
Einrichtung eines Schlafzimmers deutete, iſt näm- 
lich im Orient gar nicht die Rede. In jedem 
Gemach der Art ſteht ein breites bequemes Sofa, 
dieſes Mal mit rothem Damaſt überzogen, und 
vor ihm, oder auf der Seite, ein Tiſch, worauf 
ſtets Confitüren und eine Flaſche mit Waſſer zu 
finden ſind, welche letztere ſo oft wie nur mög— 
lich friſch gefuͤllt wird. Gegen Abend werden 
leinene Tücher über das Sofa gelegt, die Decken 
darüber, und drei bis vier der reinlichſten Kopf— 
kiſſen gebracht. Aber auch erſt alsdann wird das 
Waſchgeſchirr hingeſetzt, welches, ſobald man es 
am Tage gebraucht, vom Dienſtmädchen auf die 
früher beſchriebene ganz türkiſche Weiſe zum Wa— 
ſchen gehalten wird. Daß man übrigens auf die— 
ſen breiten ſchönen Sofas viel angenehmer, als 
in unſern halb breiten und halb langen deutſchen 
Betten ſchläft, das iſt, für mich wenigſtens, kei— 

nem 
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nem Zweifel unterworfen. Doch laſſe ich einem 
jeden ſeinen Geſchmack, und kann ihn nur darin 
glücklich finden, daß er nicht, ſo lange er in 
Deutſchland reiſt, — denn in allen ſüdlichen und 
weſtlichen Nachbarsländern iſt es darin beſſer be— 
ſtellt, — ſich immer, wie ich, erſt an die ſchma⸗ 
len Betten wieder gewöhnen muß, da ich mein 
bequemes Lager von zu Haufe nicht bei mir tra⸗ 
gen kann. 

Goldfiſche in Waſſer dürfen nun ſo leicht in 
keinem orientaliſchen wohlhabenden Hauſe fehlen, 
und ſcheinen mir ein Sinnbild deſſen zu ſein, 
warum ſich dort mehr oder minder alles dreht. 
Auch in meinem Zimmer fehlten ſie nicht, und 
ſchienen ſelbſt unter beſonderer geiſtlicher Obhut 
zu ſtehn, da das Bild des Metropoliten darüber 
hing, und deſſen Blick wohlgefällig auf ihnen zu 
ruhen ſchien. 

Nachdem ich die Straßen von Gallatz in Ge— 
ſellſchaft des Secretairs des Herrn Papaſoclo 
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durchzogen, manchen ſchönen Damen begegnet 
war, und die zärtlichen Avantüren mehrerer der— 
ſelben vernommen, ſo wie ich nachher deren von 
vielen Damen in Naſſy erfuhr, ging ich zum Dis 
ner nach Hauſe, wo das dabei herrſchende Ge— 
miſch von ruſſiſchen und orientaliſchen Gebräu— 
chen und Speiſen mir darum der Beachtung nicht 
unwerth erſchien, weil ſie gewiſſermaßen auf die 
verſchiedenen Schickſale dieſes Landes zu deuten 
ſchienen. Gebräuche chriſtlicher Nationen, na— 
mentlich ruffifche, prädominiren ſelbſt im Mittel- 
ſtande noch immer, ſind aber mit den türkiſchen 
ſo ſtark verwoben, daß man öfters letztere als 
das Fundament des Ganzen anzunehmen geneigt 
wäre; was aber die höhere Geſellſchaft betrifft, 
ſo hat dieſe ihre Bildung meiſt aus Frankreich 
durch franzöſiſche Lehrer und Lehrerinnen erhal— 
ten, und ſpricht auch faſt einzig franzöſiſch, ſo 
daß man ſich der Landesſprache nur in den Ge— 
ſchäften und mit Untergebenen bedient, und meh— 
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rere öffentliche Documente ſelbſt in beiden Spra— 
chen ausgegeben werden. 

Abends waren Herr v. Varicourt, welchen 
der Doctor Abegg bei ſich aufgenommen, und 
ich beim Herrn Atanaskowitſch eingeladen, 
der uns ſeiner ſehr hübſchen Frau, einer Croatin, 
aus Agram gebürtig, vorſtellte, und die ſich zu 
freuen ſchien, mich mit Intereſſe von Agram ſpre⸗ 
chen zu hören, wo ich, den Winter zuvor, meh— 
rere Tage zugebracht hatte. 

Auch den andern Tag verlebte ich meiſt in 
deſſen Hauſe, und fuhr mit ihm nach der ſoge— 
nannten öffentlichen Promenade, aus einem Platz 
beſtehend, der, nicht weit vom Hafen gelegen, faſt 
ohne allen Schatten iſt, wo Muſik gemacht wurde, 
und ſich die Herren und Damen auf Bänken nie⸗ 
dergelaſſen hatten, während ſie Erfriſchungen von 
einem nicht weit davon etablirten Conditor eins 
nahmen. | 

Geſehen hatte ich nun alles, was zu Galla 
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zu ſehen war, und für den nächſten Morgen war 
die Abreiſe nach Yaffy beſchloſſen. Wie fie aber 
bewerkſtelligen, war eine ſchwierige Aufgabe, da 
es in der Moldau weder Eilwägen noch Dili— 
gencen giebt. Poſtſtationen, mit Pferden hinläng— 
lich verſehn, ſind vorhanden, aber ſehr begreif— 
lich findet man dort keine Poſtchaiſen, ſondern 
nur ſogenannte Carrozzen, kleine, niedrige, ohne 
irgend einen Eiſenbeſchlag, auf der Achſe ruhende 
Wägen, die, bei dem ſehr raſchen Fahren und 
den ſchlechten Straßen, den Körper dermaßen zu— 
ſammenſtoßen, daß er am Ende ganz aus ſeinen 
Fugen kommt; und zerbrochen wünſchte ich ein— 
mal nicht in Naſſy anzulangen. 

Indeſſen hätten wir am Ende doch zu dieſer 
Art des Fortkommens ſchreiten müſſen, wenn wir 
nicht, ganz von ungefähr, eine Troſchke entdeckt 
hätten, welche nach Tzernowitz in der Buko— 
wina gehörte, und die man mit einer Gelegen— 
heit dorthin zurückgeführt zu ſehen wünſchte. 

Das 
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Das Glück heißt weiter nichts, als die Ge: 
legenheit ergreifen. Nicht immer habe ich ſie 
ergriffen, weil man ſie nicht als ſolche erkennt, 
oder auch zu furchtſam, vielleicht auch zu träge 
iſt. In dieſem Falle war aber kein Zaudern wohl 

nur denkbar, und ſo verließen wir am 30. Mai 

Gallatz und unſere verſchiedenen zuvorkommenden 
Wirthe. Vor der Troſchke, worin wir zu drei 
Perſonen ſaßen, befanden ſich acht Pferde lang- 
geſpannt, nebſt zwei Poſtillionen, — wenn man 
ganz ſchlecht gekleidete Kerle ſo nennen will, — 
und die uns vorauseilende und mit unſern Effek— 
ten beladene Carrozze hatte man mit vier Pfer— 
den nebſt einem Poſtillion verſehn. 

Ein Zug von zwei Wägen, zwölf Pferden 
und drei Poſtillionen, das klingt groß und vor— 
nehm. Wenn man aber das wenige Geld be; 
denkt, was es koſtet, und die traurige Beſpan⸗ 
nung mit Stricken ſieht, ohne den geringſten Ge— 
genhalt beim Herabfahren von den Bergen, wo 
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die einzige Kunſt im Dirigiren der Deichſel liegt, 
ſo kann man nicht umhin, der anerkannten Wahr⸗ 
heit wiederum eingedenk zu ſein, daß nicht der 
Ueberfluß, ſondern die innere Güte den Werth 
einer Sache beſtimmt, und daß eine reinliche Poſt— 
chaiſe im Preußiſchen mit zwei tüchtig angeſpann— 
ten Pferden, nebſt einem wohlgekleideten Poſtil⸗ 
lion, vornehmer ausſieht, und eben ſo viel ver— 
richtet, als zwei Wägen nebſt zwölf Pferden und 
drei Poſtillionen in der Moldau. 

Der Boden in dieſem Lande iſt der frucht⸗ 
barſte, den es giebt. Der Humus ſoll neun Zoll 
tief liegen, und daher iſt beim Regen das Fah— 
ren höchſt beſchwerlich. Da es aber jetzt lange 
nicht geregnet hatte, ſo erreichten wir immer raſch 
die Station, welche niemals in einer Stadt, ſon— 
dern immer auf dem Felde iſt, und in einer gro— 
ßen, von Schilf geflochtenen und mit Stroh be— 
deckten Hütte beſteht, worin der Poſthalter ein 
trauriges Lager hat. Die Pferde, meiſt kleine 
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Thiere, denn die ſchönere berühmte Race ſoll faft 
gänzlich ausgegangen ſein, werden dann vom 
Felde herbeigetrieben, und ſchnell iſt der Wechſel 
geſchehn; wobei ich indeſſen jedem Reiſenden ra— 
then will, den Thieren nicht zu nahe zu kommen, 
weil es nichts Falſcheres und Böſeres als ein 
moldauer Pferd giebt, und das außer dem Beißen 
noch das Talent hat, mit den Vorderbeinen einen 
Arm wie ein Pfeifenrohr zu zerbrechen. Kaum 
ſind nun die Pferde vor dem Wagen, ſo rufen 
die Poſtillione erſt Haidi, beginnen alsdann ein 
wahres Geheul und Geſchrei, und in vollem Ga— 
lopp geht es weiter. 

So herrlich auch der Boden iſt, ſo ſchlecht 
iſt das Land im Ganzen bebaut, und ſo dünn iſt 
die Bevölkerung, die auf 800 Quadrat-Meilen 
kaum eine Million Menſchen zählt, und ſicher 
auf das Drei- und Vierfache gebracht werden 
könnte. Einige artige Landſitze von Boyaren la— 
gen an unſerm Wege, jedoch nichts, was beſon—⸗ 
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ders bemerkt zu werden verdiente, und nur auf 
des Hospodars eigener Beſitzung erblickten wir 
den Anfang einer Art von Landſtraße mit Grä⸗ 
ben an beiden Seiten verſehn. Bäume ſah ich 
wenig, jedoch muß es in anderen Gegenden recht 
ſchöne Wälder geben, da ich weiß, daß von der 
Moldau aus das Holz zum Schloßbau in Athen 
geliefert wird. 

Unſere Reiſe ging den Tag und die Nacht 
durch. Des andern Morgens erwartete uns ſehr 
zuvorkommend Herr Kuch mit ſeinem Wagen 
und Pferden zwei Stationen vor Yafiy, wo er 
die Nacht zugebracht, in welchem wir Plätze ein— 
nahmen, und nach einigen Stunden das an Ber— 
gen recht hübſch gelegene Paſſy erblickten, deſ— 
ſen einer Theil aber nur in der Entfernung weiß, 
und der andere dagegen ganz räucherig ausſah. 
Die Ruinen des vor mehreren Jahren abgebrann- 
ten Regierungspallaſtes des Hospodaren erblickte 
man ganz oben auf der Fläche der Berge. 
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Auf einer Art Knüppeldamm fuhren wir nun 
in die Stadt hinein, wo maſſive große Hötels, 
mitunter in wahrhaft ſchönem Styl, mit den 
kleinſten hölzernen Häuſern abwechſelten. Ein 
buntes Gewühl war in den Straßen, viel Kut⸗ 
ſchen, viel Fußgänger. Endlich fuhren wir in 
einen großen Hof, einem Maierhofe gleich, hin— 
ein, und hielten vor einem kleinen Hauſe, Herrn 
Kuch gehörig, ſtill, an dem vorn, wie an ſo vie— 
len Häuſern in der Moldau, ein bedeckter Gang 
hinlief, und wo mich zwei recht wohnliche Zim— 
mer, für die Dauer meiner Anweſenheit in Yafly, 
aufnahmen, mein Reiſegenoß dagegen gleich ne: 
ben an, bei einem deutſchen Arzte, Herrn Tzi⸗ 
hac, ſeine Wohnung erhielt. 

Es war Mittagszeit, das Diner wartete uns 
ſer, und da, bei einem kurzen Aufenthalte in einer 
Stadt, keine Zeit unbenutzt verſtreichen muß, ſo 
waren wir auch gleich nach Tiſche bereit, mit 
Herrn Kuch uns wieder in den Wagen zu ſetzen, 
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und in einer, dieſes Mal mit Steinen gepflaſter⸗ 
ten Straße, zwiſchen recht ſchönen Hötels, nach 
der öffentlichen Promenade vor der Stadt zu 
fahren, wo wir eine Menge von Wägen antra— 
fen, und das Ganze das Anſehn einer Reſidenz 
hatte. Auch dem Hospodar nebſt ſeiner Gemah— 
lin begegneten wir in einem vierſpännigen Wa— 
gen, getrennt von demjenigen ſeiner in voller 
Uniform ihn begleitenden Adjutanten, durch den 
Wagen ſeiner ärgſten Feindin, der Frau des 
Boyaren Alekko Stourdza, welche, wie man 
mich verſicherte, ſonderbar genug, ihn gleich- 
ſam überall verfolgte, und trotz ihrem wüthen— 
den Haſſe auf ihn, ſtets in ſeiner Nähe zu ſein 
wünſchte. 

Nichts, ſchien es, konnte dieſe Frau verſöhnen, 
denn, nachdem ihr Mann mit zwei andern Boya— 
ren aus der Verbannung, welche ſie ſich durch 
ihr vieles Sprechen über des Hospodars Gou— 
vernements-Maßregeln zugezogen, wieder zurück— 
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gerufen waren, blieb ihr Haß auf denſelben den— 
noch unverändert. | 

Der Frauen Aeußerungen dürfen übrigens in 
dieſem Lande nicht ganz überſehen werden, da ſie 
im Beſitze einer großen Gewalt find, und fo ziem⸗ 
lich thun, was ſie wollen. Eben ſo ſind Schei— 
dungen und Wiederverheirathungen ganz an der 
Tagesordnung, und hindern durchaus nicht den 
geſellſchaftlichen Verkehr unter den getrennten 
Eheleuten, ſowohl beim Spiele als beim Tanze. 

Daß ich abſichtlich einige Tage zu Naſſy ver— 
weilte, hauptſächlich um dem Hospodar meinen 
Dank für die Verkürzung meiner Gefangenſchaft 
abzuſtatten, verſteht ſich wohl von ſelbſt, und ſo 
erhielten wir auch am zweiten Tage nach mei— 
ner Ankunft die erbetene Audienz. 

Der Hospodar bewohnt, da das ſehr ſchön ge— 
legene Schloß nur noch in den Mauern eriftirt, 
und er deſſen Wiederaufbau nicht als Schloß, 
ſondern als Regierungsgebäude wünſcht, ein von 
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ſeinem Vater ererbtes, ziemlich geräumiges Haus, 
welches, wie fo viele andere in Yaſſy, mitten auf 
dem Hofe liegt. Schon Tages vorher hatte ich, 
bei Gelegenheit mehrerer abzuſtattender Beſuche, 
die Bemerkung zu machen mich gezwungen ge— 
ſehen, wie unglaublich roh und ſchlecht, trotz der 
mitunter ſchönen Fagaden, nicht allein alles und 
jedes Baumaterial iſt, ſondern eben ſo Zimmer— 
und Tiſchlerarbeit, und dasjenige, was die in— 
nere Zierde eines Hauſes betrifft, von den unge— 
ſchickteſten Handwerkern verfertigt ſein muß. Und 
nicht viel beſſer war auch das Innere des Pal— 
laſtes des Hospodars, was um deſto mehr gegen 
die Bewohner dieſer Hötels abſticht, die völlig 
das Aeußere und die Haltung der übrigen euro— 
päiſchen Geſellſchaft haben, ſo daß es mir manch— 
mal vorkam, als wenn ich mich in einem Bade— 
orte befände, wo die vornehme und reiche Ge— 
ſellſchaft ſich oft genug mit ganz ſchlechten Zim— 
mern begnügen muß. 

III. 9 An 
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An der Treppe oben empfing uns ein Adju⸗ 
tant des Fürſten in kurzem grünen Ueberrock, 
mit goldnen Epaulets, welcher deren einzige Uni⸗ 
form iſt, folglich immer halb türkiſch, indem auch 
dort kein Leibrock von den Officieren getragen 
wird. Der Adjutant meldete uns ſogleich beim 
Fürſten, welcher uns in einem Zimmer entgegen 
kam, das wahrſcheinlich, wegen des langen Ti— 
ſches, den ich darin fand, das Conferenzzimmer 
war, an deſſen Ende ſich derſelbe ſetzte, und uns 
bat, ihm zur Seite Platz zu nehmen. 

Der Hospodar iſt nicht groß, etwa 40 Jahr 
alt, blond, und hat ein verſprechendes, kluges 
Geſicht. Er trug ebenfalls Uniform, gleich ſei— 
nem Adjutanten, die ihm ſehr gut ſaß, und 
die mehrere fremde Orden zierten. Mit einem 
Worte, ſein ganzes Aeußere, Geſicht, Kleidung, 
Haltung, hatte etwas Sauberes, Beſtimmtes, und 
nahm in ſo fern gleich vortheilhaft für ihn ein, 
indem man ſich unwillkührlich ſagen mußte: Er 
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gleicht einem Manne, der da weiß, was 
er will. 

Da die Erziehung in der Moldau noch grund— 
ſchlecht iſt, und in den vornehmen Häuſern ge— 
wöhnlich, wie ich ſchon bemerkt, durch fremde 
Lehrer, meiſt Franzoſen, betrieben wird, die nicht 
immer die Zierde ihres Vaterlandes ſind, ſo hat 
der Hospodar die ſehr richtige Idee gehabt, ſeine 
beiden Söhne erſter Ehe in die Fremde, und 
zwar nach Berlin zu ſenden, wo ſie ſich auch 
noch in dieſem Augenblicke befinden. Es gab da— 
her deren Erziehung den Hauptſtoff unſerer Un— 
terredung ab, worüber er ſehr klare geſunde An— 
ſichten mir mittheilte, und worin ich ihm nur bei— 
pflichten konnte. 

Nach ungefähr einer halben Stunde empfahl 
ich mich, und fuhr auf dem Rückwege noch beim 
Herrn von Rückmann vor, von deſſen Bill 
gung ſo viel in den Fürſtenthümern abhängt, 
welcher zur Unterſuchung der Streitigkeiten zwi— 
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ſchen dem Hospodar und den Boyaren ſich ge— 
rade in Yaſſy befand, und die Einigung der Par— 
teien herbei zu führen ſuchte. 

Mittags aß ich bei dem Nachbar des Con— 
ſuls, dem vorher fchon erwähnten Doctor Tzi— 
hac. Auch er hatte, gleich dem Conſul, ein klei- 
nes Haus, mitten auf einer Art Wirthſchaftshof | 
gelegen, und wenn man dergeftalt von einem Hof 
in den andern kam, ſo konnte man gewiß nicht 
annehmen, daß man in einer großen Stadt wäre, 
als wenn man daran dachte, daß es gerade die 
Hauptſtadt der Moldau ſei, wo Landwirthſchaft, 
und namentlich Viehzucht, den Haupterwerb aus— 
machen, und dieſes ſich auch durch große Wirth— 
ſchaftshöfe, ſelbſt mitten in der Reſidenz, aus— 
ſpricht. 

Daß bis jetzt noch ſo zu ſagen an nichts an— 
deres in der Moldau gedacht wird, leuchtet übri— 
gens aus Allem hervor, und zeigt ſich deutlich 
genug einem in der Hauptſtadt. Von Fabriken 
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und Manufacturen iſt nicht die Rede, von den 
Künſten noch viel weniger, den Zuſtand der Hand— 
werker habe ich ſchon vorher bezeichnet, und mit 
der Literatur iſt es ſo beſchaffen, daß nicht allein 
alles Gedruckte ſich durch die krummſten und 
ſchiefſten Buchſtaben auszeichnet, ſondern es auch 
zu Naſſy nicht einen einzigen Buchhändler giebt, 
der nur irgend etwas Bedeutendes in ſeiner Hand— 
lung aufgeſtellt hätte. 

Die Sprache, welche in der Moldau und 
Wallachei, und eben ſo in Beſſarabien, ei— 
nem Theile der Bukowina, Siebenbürgen 
und in manchen angrenzenden Ländern geſprochen 
wird, bezeichnet man mit dem Namen der Ro- 
mäniſchen. Dieſe Sprache iſt jedenfalls eine 
Tochter der lateiniſchen, indem ihr bei weitem 
größter Theil aus lateiniſchen, und nur der kleinſte 
aus einem Gemiſch von ſlavoniſchen, türkiſchen 
und griechiſchen Wörtern beſteht. 

Unter dem Namen Romäniſche Acade— 
mie 
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mie hat nun der jetzige Hospodar ein literari— 
ſches Inſtitut errichtet, deren Mitglieder Ver— 
ſammlungen halten, und wo zu gleicher Zeit an 
hundert junge Edelleute wohnen und Unterricht 

genießen. | 
Ein anderes wiſſenſchaftliches Inſtitut iſt das 
Naturhiſtoriſche Muſeum, welches der Doctor 
Tzihac im Jahr 1834 gegründet hat, und das 
ſich der regen und thätigen Unterſtützung des da— 
maligen ausgezeichneten ruſſiſchen General-Gou⸗ 
verneurs Kiſſeleff zu erfreuen gehabt. Trotz 
der kurzen Zeit von zwei Jahren, ſeit deſſen Er— 
richtung, beſitzt daſſelbe ſchon eine höchſt anſehn— 
liche Sammlung naturhiſtoriſcher Merkwürdigkei— 
ten und eine bedeutende Bibliothek, hat, außer den 
eigentlichen Gründern, alles, was nur auf einige 
Bildung in Yaffy Anſpruch macht, zu Ehren: 
Mitgliedern, und außerdem Correspondenten in 
allen Hauptſtädten und Univerſitäten Europa's. 
Dem Doctor Tzihac zur Seite ſteht ein Herr 
von 
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von Bell aus Frankreich, der mit dem regſten 
Eifer das Inſtitut auf alle nur mögliche Weiſe 
unterſtützt 12). 

Den Nachmittag beſuchte ich nun dieſes Mu— 
ſeum, und fand dort, unter andern Seltenheiten, 
ein großes Stück von dem ſchwarzen moldauer 
Erdwachs, wovon mir der Doctor ein Licht ver— 
ehrte, das ich Alexander von Humboldt mit 
gebracht, wo es ſich in beſſern Händen, als in 
den meinigen, befindet. 

Hierauf ging es noch einmal nach der gro— 
ßen Promenade vor der Stadt, von der ich das 
erſte Mal, wegen eintretender Dunkelheit, nur 
ſehr wenig geſehn hatte. 

Dieſe Promenade hat eine ſehr ſchöne Lage. 
Wohl eine halbe Stunde lang läuft ſie längs der 
Fläche einer ziemlichen Anhöhe hin, von der man 
ein reizendes Thal überfieht, in dem eine Menge 
Dörfer, Wieſen, Gebüſche, Waſſer, auch einzelne 
beſſere Landhäuſer ſich befinden. Am Ende der 

| Pro⸗ 


136 


Promenade iſt ein öffentlicher Garten, ein ganz 
hübſches Etabliſſement, das ein Jude aus Bam— 
berg angelegt hat, wo man Erfriſchungen aller 
Art erhalten kann, und wo an gewiſſen Tagen, 
in Folge der vom Hospodar ertheilten Erlaub— 
niß, ſein militairiſches Muſik-Corps, aus lauter 
Eingebornen beſtehend, unter der Leitung eines 
deutſchen Kapellmeiſters, ſich öffentlich hören läßt, 
welches gerade an dieſem Tage anweſend war, 
und das wirklich recht brav die verſchiedenen 
Muſikſtücke executirte. h 

Der bamberger Jude iſt, wie faſt alle feines 
Glaubens, ein recht induſtrieller Menſch, der wie— 
derum einmal alle Chriſten der Moldau beſchämt, 
und der Einzige iſt, der zu Yaſſy, außer dieſem 
Etabliſſement, auch einen ganz leidlichen Gaſthof 
eingerichtet haben ſoll, wovon früher nicht die 
Rede war. Seine Beſchreibung alles deſſen, was 
er geſchaffen habe, war aber das Unterhaltendſte, 
was man hören konnte, und ich hätte nur immer 
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gewünfcht, mir alles aufſchreiben zu können, was 
er ſprach, weil mir ſolche Wahl von Phraſen 
ſelten oder nie vorgekommen iſt. So berührte 
er unter andern in ſeiner Rede dasjenige, was 
er noch zur Verſchönerung des Ganzen zu thun 
ſich vorgenommen habe, und ſchloß, indem er 
nach dem Fuße des Berges zeigte, mit den Wor— 
ten: „Ich werde einen Gedanken machen, ich 
weiß, wo er hingehört; dort unten kömmt eine 
Hermitage, ganz wie in Bayreuth.“ 

Eine Menge Geſellſchaften, unter ihnen auch 
einige Boyaren in ihrer immer ſeltener werdenden 
Nationaltracht mit langem weiten ſeidenen Rock 
und hoher Mütze, belebten den Garten; dann 
ſetzte man ſich wieder in den Wagen, — denn 
nicht drei Schritt würde man zu Naſſy ohne Wa— 
gen thun, der wenigſtens immer, wenn man eins 
mal ſich auf ſeinen Füßen bewegen will, hinter 
drein fahren muß, — und dann ging es in die 
Stadt zurück. 
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Auch den engliſchen Garten, welchen der Hos— 
podar durch fremde Gärtner vor der Stadt ſich 
anzulegen bemüht, beſuchte ich Tages darauf. 
Indeſſen regnete es, bei unſerer Ankunft dort, ſo 
ſehr, daß ich nur den Anfang deſſelben zu ſehen 
bekam, wo überdies noch nicht viel geſchehn zu 
ſein ſchien, und ich unter andern dem dort er— 
bauten Pavillon keinen Geſchmack abgewinnen 
konnte. 

Tages darauf waren wir beim Hospodar zum 
Diner eingeladen. Von ſeiner erſten Frau ge— 
trennt, hat ſich Fürſt Stourdza erſt vor kur— 
zem, ehe daß er Hospodar ward, mit einer 
Tochter von Vogorides, Fürſten von Samos, 
vermählt, dem der Sultan, als einem ſeiner gro— 
ßen Günſtlinge, die Statthalterſchaft von Sa⸗ 
mos unter dieſem Titel verliehen hat. 

Die Geſellſchaft beſtand aus ungefähr 18 Per— 
ſonen, Herren und Damen. Die Fürſtin, eine 
ſehr hübſche und allgemein zu Paſſy geachtete 
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Frau, gab mir, als es zur Tafel ging, ihren 
Arm, und beſtimmte mich daher zu ihrem Nach— 
bar. Der Tiſch war geſchmackvoll gedeckt, ein 
ſchoͤner Kryſtall-Aufſatz ſtand in der Mitte, das 
Diner war gut, der Wein vortrefflich, und die 
Bedienung raſch. Einige Pagen, roth gekleidet, 
ſtanden in der Entfernung, nahmen aber in kei— 
ner Weiſe an der Bedienung Theil. Die Unter— 
haltung war lebhaft, die Fürſtin liebenswürdig 
und natürlich. Den Hauptſtoff gaben auch hier 
wiederum, wie jetzt überall im Orient, die Reiſen 
des Fürſten Pückler ab, von dem viel Wahres 
und Unwahres erzählt ward, und nur ſo viel ge— 
wiß bleibt, daß es wohl noch nie, ich nehme 
Cook und Le Vaillant, trotz allen ihren Ent— 
deckungen, nicht aus, einen Reiſenden gegeben, 
welcher mehr und öfters in allen Ländern und 
Städten genannt wird, als dieſer ſo rührige 
Standesherr einer Provinz (die Lauſitz), wo die 
Leute nicht kalt und nicht warm ſitzen; ein Grund, 
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der in ihm vielleicht dieſe Reiſeluſt hervorgebracht 
hat, obgleich er ſich dort einen Park zu ſchaffen 
gewußt, der ſich mit manchen der ſchönſten in 
England meſſen kann, die er mit ſo vieler An— 
muth zu beſchreiben gewußt 13). 

Da wir entweder am nächſten Tage, oder 
wenigſtens am darauf folgenden, Naſſy zu ver— 
laſſen gedachten, ſo empfahlen wir uns gleich 
nach Tiſche dem Fürſten und der Fürſtin, brach— 
ten, nachdem wir des Abends den beſtimmten 
Entſchluß gefaßt, noch einen Tag zuzugeben, die— 
ſen theilweiſe im Freien, theilweiſe im Hauſe des 
Doctors in Geſellſchaft ſeiner liebenswürdigen 
Frau und meines ſehr dienſtfertigen und gefälli— 
gen Wirthes zu, und fuhren wiederum mit zwölf 
Pferden und zwei Wägen am 5. Juni früh von 
Naſſy ab. 

Die Nacht hatten wir beſchloſſen in Botoc— 
zani zu bleiben, wohin mir Herr Kuch einen 
Brief an den dortigen preußiſchen Handels-Agen— 
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ten, Herrn Scotta, einen gebornen Italiener, 
mitgegeben. Die Reiſe bis dahin ging raſch, wie 
die frühere. Schon ſpät, aber doch vor Einbruch 
der Finſterniß, erreichten wir Botoczani, und 
wenn die vielen großen Höfe in Yaſſy ſchon 
manchmal in mir die Vermuthung konnten auf⸗ 
kommen laſſen, man befände ſich auf einem deut— 
ſchen Edelhofe, ſo war dies hier noch viel mehr 
der Fall, denn nur wenige Häuſer hängen mit 
dem Nachbarhauſe zuſammen, ſondern liegen ſehr 
romantiſch auf Höfen, oder hinter Gärten ver— 
ſteckt, welche mit großen Bäumen beſetzt ſind. 
Trotz dieſes ländlichen Anſtriches fanden wir 
aber auch hier einen Corſo, wo, wie zu Yaſſy, 
recht ſchöne Equipagen langſam auf und nieder 
fuhren. Ungewiß, wo die Wohnung des Herrn 
Scotta ſei, wandte ich mich mit meiner Frage 
an den erſten beſten Vorbeifahrenden, und erhielt 
von ihm die mich völlig zufrieden ſtellende Ant— 
wort: Er ſei Herr Scotta ſelbſt, und würde 
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ſich ſehr freuen, uns in feinem Haufe aufzu— 
nehmen. 1 

Unſere Wagen lenkten nun ſogleich den Weg 
dahin ein, wo wir alles ungefähr eben ſo wie in 
Gallatz beim Herrn Papafoclo eingerichtet fan— 
den. Madame Scotta ſprach jedoch nichts als 
die Landesſprache, und daher ſchien es, daß der 
Wirth des Hauſes noch einen ältlichen franzöſi⸗ 
ſchen Sprachlehrer, welcher lange in Petersburg 
geweſen, eingeladen hatte, um auch ſeinen Theil 
zur Unterhaltung zu geben; der Sprachlehrer er— 
zählte auch wirklich viel, nur kam es mir vor, 
als wenn er ſeinen Geiſt zu oft mit anderen gei— 
ſtigen Dingen aufzufriſchen nöthig befunden hätte, 
denn der allerſtärkſte ſpiritubſe Geruch entfuhr im⸗ 
mer, zugleich mit ſeinen Reden, ſeinem Munde. 
Am nächſten Morgen 8 Uhr brachen wir auf, 
und gegen Mittag waren wir ſchon an der öſter— 
reichiſchen Grenze angelangt, welche ein kleiner 
| Fluß bildet. An jeder Seite iſt ein Schlagbaum. 
Ei⸗ 
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Eine zweite Quarantaine, gleich derjenigen an 
der ungariſchen Grenze gegen die Moldau, fand, 
wie ſchon früher erwähnt, zu jener Zeit wenig— 
ſtens, hier nicht ſtatt, und ſo war der Fluß bald 

überſchritten. | 
Der Eintritt von der Moldau in die Buko— 
wina hat ſicher etwas höchſt auffallendes. Kaum 
iſt man jenſeits des Fluſſes angelangt, ſo erblickt 
man reinliche ſchöne Wohnungen, vortrefflich anz 
gebaute Felder, die deutſche Sprache empfängt 
uns, und nachdem alle Schwierigkeiten an der 
Donau beſeitigt waren, führte uns eine breite 
Chauſſee in wenigen Stunden nach Tzerno— 
witz, der ſehr freundlich gelegenen und theilweiſe 
ſchön gebauten Hauptſtadt dieſer Provinz. Aber 
dagegen gab es hier keine gaſtfreien Geſandten 
und Conſuln mehr, wie in den uncultivirten Län⸗ 
dern, ſondern das Gegenſtück zu unſerer bisheri— 
gen Aufnahme lieferte im cultivirten Lande ein 
miſerabler Juden-Gaſthof, der uns gleichſam wei— 
ter 
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terhin ſtets auch durch Galizien zu begleiten 
ſchien, denn faſt allenthalben herrſchte im Schmutze 
eine gewiſſe Symmetrie, die ſich auch in dem An— 
zuge, dem langen polniſchen Judenkleide und gro— 
ßem runden Hute, erhielt, was überdies, wenn 
man den ſtarken Bart dazu nimmt, faſt ein Ge⸗ 
ſicht dem andern gleich machte. 

Ich eile meine Reiſe zu beenden, denn was 
bleibt wohl in ſo viel beſchriebenen Ländern zu 
erzählen übrig! Das Alte iſt bekannt, und das 
Neue würde Niemand beſonders anziehen. 

In Tzernowitz lernte ich den Herrn Zoller 
kennen, eine Art Celebrität für alle Pferdelieb— 
haber, indem ſchon ſein Vater, und er nach ihm, 
ſeit vielen Jahren die ruſſiſchen, öſterreichiſchen 
und preußiſchen Armeen mit manchen Tauſenden 
von moldauer Pferden verſehn haben; ein Handel, 
der ſich indeſſen unglaublich gemindert hat, und 
jetzt, in ſo fern es nicht einzelne Perſonen, ſon— 
dern Armeen betrifft, ſeinem Erſterben nahe iſt. 

| Nach 
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Nach drei Tagen war ich in Lemberg, und 
zwar zu der Zeit, wo die neuen Pachtcontrakte 
geſchloſſen werden, und überhaupt jährlich gegen⸗ 
ſeitige Abrechnungen zwiſchen Pächter und Ver— 
pächter ſtatt finden. Ich hatte gehofft, für die 
ſchmutzigen Gaſthöfe, welche ich in Galizien an— 
getroffen, in der Hauptſtadt entſchädigt zu wer—⸗ 
den, wo es deren einige ſehr gute giebt, aber lei- 
der war alles überfüllt, und ſo ſahen wir uns 
genöthigt, in einer Art Kneipe abzuſteigen, wo 
uns, einige Treppen hoch, eins der unreinlichſten 
Zimmer, die man nur finden kann, verſteht ſich, 
alles für vieles Geld, angewieſen ward, denn 
gleich der Quarantaine in Gallatz, hätte der Fuß⸗ 
boden, wenn man geneigt geweſen wäre, ihn zu 
beſäen, von der Fruchtbarkeit des Landes Zeug⸗ 
niß abgeben können. Indeſſen war mir dieſe Art 
von Meſſe intereſſant, wo ich überdies mehrere 
Bekannten antraf, die mich mit allem, an Men⸗ 
ſchen und Sachen Bemerkenswerthen, vertraut 

III. 10 mach⸗ 
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machten. Seit Zante ſah ich hier das erfte Schau⸗ 
ſpiel, und zwar wiederum, ſonderbar genug, die 
herrliche Norma in italieniſcher Sprache. Des 
andern Tages war deutſche Oper, und amt drit- 
ten polniſches Schauſpiel, was ich vorher nie— 
mals geſehn. Das Stück war ein Luſtſpiel vom 
bekannten polniſchen Theaterdichter, Grafen Fre: 
dro. Die Spielenden hatten einen ſehr guten 
Anſtand und etwas ſo Ungezwungenes in ihrer 
Darſtellung, daß mich, bei einer leicht zu verſte— 
henden Intrigue, das Ganze hinreichend anzog, 
was ich ſicher nicht beim e ins Thea⸗ 
ter vermuthet hatte. 

Von Lemberg fuhr ich auf Krakau. Das 
Land iſt höchſt fruchtbar, und meiſt eben; die 
Berge beginnen erſt, wenn man ſich Krakau nä⸗ 
hert. Drei herrliche Landſitze ſind auf dieſer Tour. 
Der erſte war Przeworsk, dem Fürſten Hein: 
rich Lubomirsky gehörig, den ich zu Lemberg 
wieder geſehn. Er hatte mir Briefe an ſeinen 
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Intendanten, einen alten Franzoſen, noch aus der 
früheren Emigranten⸗Zeit, mitgegeben, der uns 
vortrefflich empfing, und mir Gelegenheit gab, 
die Arie aus den Viſitandinen zu ſingen: 
Qu’on est heureux, | 


Quand on trouve en voyage 
Un bon souper et un bon lit. 


Das Schloß ſelbſt ift nicht groß, aber höchſt 
geſchmackvoll eingerichtet. Fürſt Heinrich iſt der 
Neffe der reichen und liebenswürdigen Fürſtin 
Lubomirska, unter dem Namen la Princesse 
Maréchalle allen denen bekannt, welche, ſelbſt 
noch vor einigen 20 Jahren, in Wien gelebt, wo 
ihr gaſtfreies Haus der Sammelplatz der einhei— 
miſchen vornehmen Welt und der Reiſenden aus 
allen Ländern war, die damals Wien beſuchten. 
Erinnerungen aus dieſer Zeit findet man zu Prze⸗ 
worsk und weiter hin auf ihrem Schloſſe zu 
Landshut, jetzt dem Grafen Alfred Potocki 
gehörig, allenthalben. Bei ihrer großen Liebe zu 

10 * ih⸗ 
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ihrem Neffen, ließ fie ihn, noch vor der Nevo- 
lution, damals ein Kind, von der berühmten Ma⸗ 
lerin Le Brün, als Cherub malen, ein Ge 
mälde, was zu jener Zeit Aufſehen machte, und 
ſich unter vielen andern zu Przeworsk befindet. 

Den Grafen Alfred Potocki und die Grä— 
fin beſuchte ich von dort aus, und blieb bei ihnen 
zu Mittag. Landshut iſt eins der prächtigſten 
Privatbeſitzungen, die es wohl nur irgend wo 
giebt. Schloß und Park können ſich mit den 
ſchönſten Beſitzungen in England meſſen. Auf 
die Verſchönerung dieſes Landſitzes hatte die ver— 
ſtorbene Fürſtin ihr ſtetes Augenmerk gerichtet, 
und hätte ſie in die Zukunft ſehen können, ſo 
würde es ſie gewiß ſehr gefreut haben, zu bemer— 
ken, wie der jetzige Beſitzer Alles ehrt, was er 
vorgefunden, und, als praktiſcher ſehr unterneh⸗ 
mender Landwirth, einen großen Theil des Sah- 
res dort zubringt. 

Nur im Vorbeifahren, da der Beſitzer nicht 
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gegenwärtig war, erblickte ich hierauf das, in 
gothiſchem Styl, nach einer Zeichnung unſeres 
genialen Schinkels ), gebaute Schloß des Gra⸗ 
fen Athanaſius Raczynski, eines der erſten 
jetzt lebenden Kunſtfreunde, der einen großen Theil 
ſeines bedeutenden Vermögens auch den Künſten 
gewidmet hat, und durch ſein erſt jetzt erſchiene— 
nes Werk (Geſchichte der neueren deut— 
ſchen Kunſt, jedem Gebildeten zu bekannt, um 
deſſen Inhalt beſonders zu erklären) ſich ein blei— 

bendes Verdienſt um die Kunſt erworben hat. 
Mein letzter Anhaltspunkt vor Krakau waren 
die Salzbergwerke vor Wieliczka, in welche wir 
hinunterſtiegen. Die Pracht eines erleuchteten 
Salzbergwerkes iſt ſo eigenthümlicher Art, daß 
es ſchwer ſein möchte, ſie durch eine Beſchreibung 
zu erreichen, die übrigens ſchon zu oft verſucht 
worden, um ſie noch beſonders zu wiederholen. 
Indeſſen kann ich nicht umhin, einer eignen Be— 
gegnung zu erwähnen, welche dort ſtatt fand. 
Tief 
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Tief unter der Erde erneuerte ich nämlich in ei: 
nem jungen öſterreichiſchen Cavallerie-Officier 
die Bekanntſchaft mit dem Sohne des Grafen 
Melchior, des jüngſten der Gebrüder Poli— 
gnac, den ich in ſeines Vaters Hauſe als Kind 
früher in England gekannt hatte. Der Nicht⸗ Rei⸗ 
ſende wird dies nicht der Erwähnung werth fin⸗ 
den, aber jeder Wanderer mich verſtehn. Man 
freut ſich ſo ſchon in der Fremde, alte Bekannten 
anzutreffen, und um deſto mehr, wenn es unter 
ſo eigenen Verhältniſſen geſchieht. 

In Krakau blieb ich drei Tage, und trennte 
mich dort von meinem bis dahin ſo treuen Be— 
gleiter; aber noch im Freiſtaate ward ich auf off⸗ 
ner Straße von einem fürchterlichen Hagelwetter 
heimgeſucht, deſſen Spuren noch für einige Zeit, 
durch eine geſchwollene Hand, an mir ſichtbar 
waren, während die unglücklichen Landleute, die 
es betraf, wohl gern doppelt meine Schmerzen 
erduldet hätten, wenn ſie dadurch die in ſo we— 
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nigen Minuten völlig vernichtete zu hoffende Ernte 
hätten wieder erhalten können. 

In Schleſien, das ich jetzt betrat, eilte ich 
über Breslau, wo man, wie ich im Gaſthofe ver— 
ſichert ward, in einigen Tagen das Jubiläum des 
vor funfzig Jahren gefaßten Entſchluſſes, ein 
neues Theater zu bauen, mit ziemlichem Glanze 
zu feiern beabſichtige, nach Salzbrunn und 
Warmbrunn, und von dort aus über Fried— 
land, — voll von Erinnerungen an den großen 
Feldherrn des dreißigjährigen Krieges, — Rei— 
chenbach und Tetſchen nach Teplitz. Viel- 
leicht haben Wenige dieſe koſtbare Reiſe gemacht, 
da wohl die Meiſten den Weg über Görlitz und 
Dresden nehmen. Jeder, der indeſſen Naturſchön— 
heiten mit dem regſten Fabrikenleben vereinigt zu 
ſehen wünſcht, dem kann ich fie nicht genug em: 
pfehlen, und ſie bewies mir nur von neuem, wie 
nahe uns oft das Schöne liegt, dem wir un— 
bewußt vorüber reiſen, und welches oft erſt ein 
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Zufall uns kennen lehrt. Denn von Allen, die | 
in Warmbrunn oder Teplitz jährlich ſich einfin- 
den, hat vielleicht unter Hunderten kaum Einer 
dieſe ſchöne Reiſe gemacht. | 

In Teplitz machte ich meinem Königlichen 
Herrn wiederum meine Aufwartung, meldete mich 
als Heimkehrenden, und überreichte das Schrei— 
ben des Großherrn. 

In wenigen Tagen hatte ich ohne irgend ei— 
nen Unfall Berlin erreicht. 


Anmerkungen. 


— nn 


1. Es gab früher eigentlich nur zwei Schlöſ— 
ſer, welche Serail genannt wurden. Beide ſind 
zu Konſtantinopel ſelbſt gelegen. Das ſogenannte 
alte Serail war dasjenige, worin jetzt der Se— 
raskier wohnt, und das die Pforte des Se— 
raskiers heißt, und das andere dasjenige, was 
ich hier blos das Serail genannt habe. 

2. Rückſichtlich der darauf bezüglichen Er— 
eigniſſe glaube ich meinen Leſern einen Dienſt zu 
leiſten, wenn ich ſie auf die ſehr intereſſante Er— 
zählung verweiſe, welche der franzöſiſche Gene— 
ral Jucherau de St. Denis, der mehrere 
Jahre hindurch im Dienſte der Pforte und Chef 
des Genie⸗Corps war, in ſeinem Werke: Tableau 
des Revolutions de Constantinople, da— 
von entworfen hat. 
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3. Die Bäume in den Gärten von Konftans 
tinopel, welche Schatten geben, ſind meiſt nur 
Platanen. Auf den Kirchhöfen findet man haupt— 
ſächlich Cypreſſen. Letztere geben bekanntlich nur 
Seitenſchatten. Nahe zuſammen gepflanzt und 
mit Platanen vermiſcht, kann daher auch hier 
ein ſchöner dichter Schatten ſtatt finden, obwohl 
ein deutſcher Buchen- und Eichenwald, oder die 
dick belaubten Ulmenbäume in England mir reis 
zender und kühlender als alle Platanen und Cy— 
preſſen vorkommen. 

4. (Siehe S. 9 ſtatt S. 35.) Der Name In- 
ternuntius verdankt ſeine Entſtehung eigentlich 
dem Range unter den Geſandten. Der Rang der 
Botſchafter unter ſich iſt nämlich zu Konſtantino— 
pel nicht, wie in andern Hauptſtädten, nach der 
Anciennetät ihrer Accreditirung beſtimmt, ſondern 
der franzöſiſche Botſchafter hat den Rang über 
alle, und dann kömmt der engliſche, und Deiter- 
reich hätte alsdann, wenn nicht Spanien oder 
Holland gar noch über ihm kämen, erſt den dritten 
Rang. Es ſendet daher keinen Botſchafter und 
hat den Titel Internuntius für ſeinen Geſand— 

ten 
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ten angenommen, welcher ihn jedenfalls vor den 
Geſandten zweiter Klaſſe auszeichnet. | 
5. Gewiß muß man fich wundern, wenn man 
in Pera, nach dem Brande, genau diefelben en: 
gen Straßen als früher findet, und noch mehr, 
wenn man erfährt, daß es des Sultans Abſicht 
war, der Stadt eine größere Ausdehnung und 
breitere Straßen zu geben, daß aber gerade die 
Chriſten, welche dort die meiſten Hauseigenthü— 
mer ſind, dieſes zu verhindern wußten, und der 
Sultan nachgab. 8 
6. Die türkiſchen Gondeln, Piade genannt, 
welche zur ſteten Ueberfahrt von Pera nach Kon— 
ſtantinopel oder auf dem Bosphorus dienen, ſind 
noch ganz nach Art der alten griechiſchen Gon— 
deln, das heißt ganz ſpitz nach unten zugehend, 
gebaut, und laufen daher unglaublich ſchnell. 
Man muß indeſſen, beim Hineinſteigen, die Vor— 
ſicht gebrauchen, ſogleich in die Mitte zu treten, 
weil das Gewicht ſich ſonſt zu ſehr auf die eine 
Seite wirft, und man Mühe hat, ſich aufrecht 
zu halten, obgleich man, was das Umwerfen be— 
trifft, ganz ſicher ſein kann. Gleich ihnen ſind die 
a Ar⸗ 
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Arrabas, noch von den Zeiten der Byzantiner, 
dieſelben Fuhrwerke geblieben, und eben ſo hat ſich 
auch, ſeit der Eroberung Konſtantinopels durch 
die Türken, die Bauart der gewöhnlichen Häuſer 
um nichts geändert. 

7. Ganz verſchieden von den Engländern 
denkt man zu St. Lucia in Neapel. Eine meiner 
Bekannten hatte eine Bewohnerin dieſes Stadt— 
viertels zur Amme bei ihrem Kinde genommen, 
welche ſtets unreinlich erſchien und ſich nament— 
lich am Freitage nicht wuſch. Alle und jede Vor— 
würfe deshalb nützten zu nichts, denn die Amme 
verſicherte, daß zu vieles Reinigen Eitelkeit be— 
zeichne, und ihr Beichtvater ihr für ſolche ge— 
fliſſentliche Sünde nur ſchwer die Abſolution ge— 
ben würde. | 

8. Die Derwiſche find eine Art Mönche, die 
nach gewiſſen Ordensregeln leben, und in meh— 
rere Orden zerfallen, von denen einige bei Unter— 
drückung der Janitſcharen mit abgeſchafft wor: 
den ſind. | | 

9. Die willkührliche Oberherrſchaft der Tür— 
ken wurde beſonders dadurch bezeichnet, daß der 
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Hospodar oft auf die allerunbewieſenſte Anklage 
plötzlich nicht allein abgeſetzt, ſondern auch er— 
mordet wurde. Es iſt noch nicht allzulange her, 
daß Fürſt Ghika, als Hospodar, des Sultans 
Mißvergnügen erregt, welcher ihn hinzurichten 
befahl. Dies kam den Verurtheilten öfters, wie 
man mit Wahrheit ſagen kann, über den Hals, 
denn der Capidgi-Baſchi trat in ſolchem Falle 
in deſſen Zimmer, und ehe er es ſich verſehn 
konnte, war die Schlinge ihm über den Hals ge— 
worfen; ein würdiges Amt für einen nem 
Kammerherrn! 

Fürſt Ghika mußte indeſſen etwas von dem 
freundlichen Befehle des Sultans erfahren haben, 
und hatte ſich vorbereitet. Der Capidgi-Baſchi 
kömmt zu Yaſſy an, und läßt den Hospodar, 
wider die Gewohnheit, zu ſich in die Wohnung 
entbieten; dieſer aber entſchuldigt ſich mit Uns 
wohlſein, und der Capidgi-Baſchi muß ſich nun 
zu ihm verfügen. So tritt er allein ins Zimmer, 
und hält die todbringende Schlinge ſo lange ver— 
ſteckt, bis er den Augenblick abgepaßt zu haben 
glaubt, ſie dem Hospodar um den Hals zu wer— 

fen. 
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fen. Fürſt Ghika indeffen kömmt ihm zuvor, 
und im Augenblick, als er dem Hospodar die 
Schnur um den Hals werfen will, fällt er ſelbſt, 
erdroſſelt durch den Fürſten, zu deſſen Füßen hin. 
Des Hospodars Geiſtesgegenwart half ihm 
aber zu nichts, denn alsbald ſtürzt des Capidgi⸗ 
Baſchi Gefolge, was mit ihm bis in den Schloß— 
hof gedrungen war, in das Zimmer, und entſeelt 

liegt auch ſogleich der Hospodar am Boden. 
10. Auch einige Tauſend evangeliſche Einwoh⸗ 
ner befinden ſich namentlich zu Yaſſy, wo fie eine 
ſteinerne Kirche haben, welche aus einem Ver— 
mächtniß erbaut iſt. Die Kirche iſt aber ſo arm, 
daß der Geiſtliche nicht mehr als ungefähr 150 
Thaler Gehalt hat. Daß nur ein Mann, dem 
es an allen anderen Hülfsquellen fehlt, einen 
ſolchen Poſten annehmen kann, iſt begreiflich. 
Auch iſt der jetzige Geiſtliche ein ganz verſoffener 
Menſch, durchaus verachtet von der Gemeine, 
und welche Rückwirkung ſeine Lebensart wieder 
auf die Gemeine ſelbſt haben muß, iſt leicht ein⸗ 
zuſehn. Auch ſoll die meiſte Zeit, weil Niemand 
deſſen ſchlechte Predigten hören will, die Kirche 
ganz 
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ganz verlaſſen ſein, und muß aus Mangel an 
Zuhörern geſchloſſen werden. 

11. Boyar kömmt von Bo (Ochſe) und 
var (habend), Ochſen habend, her, woraus 
der Reichthum des Landes beſteht. Der Hospo— 
dar ſelbſt führt in ſeinem Wappen einen Ochſen⸗ 
kopf. 

12. Wer über den Zuſtand der Literatur, ſo 
wie über die wenigen „ theils geſtorbenen, theils 
noch lebenden Schriftſteller und Dichter der Mol— 
dau und Wallachei etwas Ausführliches zu er— 
fahren wünſcht, den verweiſe ich auf den Sahr- 
gang 1837, Nr. 8. 9. 10., des ſchätzenswerthen 
Magazins für die Literatur des Auslandes, wo 
unter der Aufſchrift Moldau und Wallachei 
ein vielleicht zu günſtig geſtellter, jedenfalls völ— 
lig erſchöpfender, intereſſanter Aufſatz zu leſen iſt. 

13. Der Fürſt Pückler muß wirklich ein gu⸗ 
ter Schriftſteller ſein, denn ſelbſt das Quarterly 
Review erzeigt ihm die Ehre, ihn in feiner neu— 
ſten Nummer mit derſelben zügelloſen Heftigkeit 
anzufallen, als dieſes Journal es gegen Göthe, 
Humboldt, Lichtenſtein, Raumer und ſo viele an— 

dere 
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dere unſerer höchſt und hoch geachteten dani 
Schriftſteller gethan. 

14. Ich ſage genial, und beſonders aus 
dem Grunde, weil ich keinen Baumeiſter kenne, 
deſſen Schöpfungen ein ſo eigenthümliches Ge— 
präge und fo große Verſchiedenheit unter einan⸗ 
der darbieten. Denn wer würde wohl in dem 
Erbauer der neuen Wache, des Schauſpielhauſes, 
der Werderſchen Kirche, des Muſeums, der Bau- 
ſchule, ſämmtlich zu Berlin, eben fo Charlotten⸗ 
hof und der neuen Kirche zu Potsdam, einen und 
denſelben Meiſter erkennen! 


Gedruckt bei A. W. Schade. 


MAHMUDS MARSCH 
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